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VORBEMERKUNG 


Als mir vom Sibyllen-Verlag der Auftrag der Über- 
setzung von A. J. J. Ratcliff's Werk „A History of 
Dreams“ zuteilwurde, hatte ich beimerstenLesen dieselbe 
angenehme Empfindung, wie sie Mr. G. H. Thomson in 
seiner „Introduction“ ausspricht. Ich ging mit Lust an 
die Arbeit; aber bald stellte sich heraus, daß es, während 
der Verfasser seinen Gedanken in möglichst gedrungener 
Prägnanz Ausdruck verliehen hatte, nicht immer möglich 
war, beider Übertragung mit gleicher Kürze zu verfahren. 
Der Bedeutung der Träume in der englischen Dichtung 
hat Mr. Ratcliff ein eigenes Kapitel gewidmet, wogegen 
ihre Verwendung in der deutschen Dichtung kaum je ge- 
streift wurde. Um diese Lücke bis zu einem gewissen Grade 
auszufüllen, schien es mir, der ich auf dem Gebiete der 
Traumanalyse kein Fachmann bin, zweckmäßig, auch die 
deutsche Literatur zu ihrem Rechte gelangen zu lassen. 
Seit meiner Jugend habe ich mich mit der Verwendung des 
Traumes in der deutschen Dichtung beschäftigt, so daß 
ich es mir wohl erlauben darf, die Leser zu einem wenn 


| “auch nur flüchtigen Gang durch den deutschen Dichter- 


garten einzuladen. Ich ließ mich davon nicht abschrecken 
durch das Wort S. Freuds in der Vorbemerkung zur 
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ersten Auflage seiner „Traumdeutung“ (1900), „daß alle 
in der Literatur erzählten Träume für seine Zwecke un- 
brauchbar seien“, um so weniger, als er später imVorwort 
zur dritten Auflage (1911) erklärte, „daß sich etwa nötig 
machende Neuauflagen seines Buches einen engeren Än- 
schluß an den reichen Stoff der Dichtung, des Mythus, 
des Sprachgebrauchs und des Folklore suchen müßten“. 
Zu solcher Modifizierung seiner ursprünglichen Meinung 
wurde er vielleicht durch Arbeiten seines Kollegen Wil- 
helm Stekel veranlaßt, der 1912 ein sehr wertvolles Buch 
„Die Träume der Dichter“ herausgab. Stekel hat darin 
u.a. die Ergebnisse einer Rundfrage bei hervorragenden 
Dichtern der Gegenwart veröffentlicht, aber auch charak- 
teristische Stellen aus Werken verstorbener Dichter heran- 
gezogen, besonders eingehend jedoch dieTräume Fr. Heb- 
bels behandelt. Ich möchte weiter zurückgreifen und an der 
Hand von Beispielen aus unserer ältesten Überlieferung 
bis zur Dichtung unserer Tage in der deutschen Literatur 
verwendete Träume mitteilen. Es kann sich hierbei frei- 
lich nur um Lieferung von Rohstoff handeln, der vielleicht 
einmal von berufener Seite im Sinne Freuds oder Jungs 
verwertet werden kann. Vielfach kommen bei diesem 
Versuche auch rein konstruierte Träume in Frage; allein 
selbst solche erfundene Träume sind, trotz Goethes Äuße- 
rung: „Von Gedichten, aus der Luft gegriffen, halte ich 
nichts“, für die Erforschung des Wesens des Traumes 
nicht ganz ohne Wert. Und wenn in der folgenden Samm- 
lung auch die dii minorum gentium zu Worte kommen, so 
mag das seine Rechtfertigung in Uhlands Versen finden: 
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Singe, wem Gesang gegeben in dem deutschen 
Dichterwald. 

Nicht an wenig stolze Namen ist die Liederkunst 
gebannt. 


Schließlich noch einWort über denTitel unseres Buches. 
Mr. Ratcliff nennt es „Eine Geschichte von Träumen“, 
eine Bezeichnung, die den reichen Inhalt wohl nicht ganz 
erschöpfen dürfte. Nun macht Lessing aneiner Stelle seiner 
„Hamburgischen Dramaturgie“ die treffende Bemerkung, 
ein Titel solle kein Küchenzettel sein; aber „er soll doch 
auch nicht irreführen. Und dieser tut es ein wenig. Was 
ist leichter zu ändern als ein Titel?“ So haben wir für das 
Buch einen seinen Inhalt schärfer bezeichnenden Titel ge- 
wählt, was derVerfasser wohl freundlichst verzeihenwird. 


Professor Dr. Otto Francke 
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EINFÜHRUNG 
ZUR DEUTSCHEN AUSGABE 


Die Träume sind für den Psychologen höchst wichtig — auch 
für den Historiker der Menschheiten. Die Träume haben sehr 
viel zur Kultur und Bildung der Menschheit beigetragen; 
daher mit Recht das ehemalige große Ansehen der Träume. 


Novalis, „Psychologische Fragmente“, 638 


Wenn Novalis hätte ahnen können, welchen Umfang 
die heute so weit fortgeschrittene Wissenschaft der Traum- 
deutung dank in erster Linie den tiefschürfenden For- 
schungen Freuds, Jungs und ihrer Anhänger gewonnen 
hat, und ein wie lebhaftes, von allen Gebildeten geteiltes 
Interesse der neuen Wissenschaft entgegengebracht wird, 
so hätte er den angeführten Ausspruch gewiß nicht auf 
die Vergangenheit beschränkt. 

Der Traum in der Dichtung hat ein umfangreiches Re- 
pertoire. Da sind zu unterscheiden Träume, die sich auf 
die Vergangenheit beziehen, also Erinnerungsträume, in 
deren Mittelpunkte Vorstellungen von Glückseligkeit, aber 
auch von Leid und Schmerz eine Rolle spielen, Gegen- 
wartsträume mit ähnlichem Inhalt, in denen aber auch aller- 
lei Wünsche zum Ausdruck kommen, und Zukunftsträume, 
die von Sehnsucht und erotischem Verlangen erfüllt sind. 
Dabei sind zu beachten Schlaf- und Wachträume oder auch 
Tagträume. (Vgl. Freud, a.a.O. S.99ff.) Nicht selten be- 
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gegnet man auch dem Spotte der Dichter über den Un- 
wert der Traumgesichte, wenn sie ihren Hoffnungen ein 
Schnippchen schlagen. In den Traumbildern erscheinen 
Götter, Feen, Kobolde, Menschen und Tiere, wie allemög- 
lichen Phänomene der Natur, Himmel, Hölle und Paradies. 
Viele sind von heller Klarheit, andere wirr und chaotisch. 
Häufig dienen sie zur Darstellung einer fingierten Hand- 
lung, die von Vorgängen der Wirklichkeit umschlossen ist, 
wiein Shakespeares „Zähmung der Widerspenstigen“ oder 
in Grillparzers „Leben, ein Traum“ u. a. Zuweilen werden 
sie dazu verwandt, Spannung oder Neugier zu erregen, 
die Handlung zu verwickeln, zu retardieren oder vorwärts 
zu treiben, psychische Rätsel zu lösen, Mißverständnisse zu 
schaffen oder zu beseitigen, Seelenprobleme zu vertiefen, 
scheinbar innerlich Zusammenhangloses zur Einheit zu ver- 
binden, Teilnahme zu wecken für den Helden und Kontraste 
zu schaffen, Konflikte zwischen Kopf und Herz einzuleiten 
und zu schlichten u.a.m. Vor allem aber sind sie symbolisch 
zu fassen. Nichts Menschliches ist dem Traume fremd; die 
Seele atmet gleichsam im Schlafe. Nicht immer freilich duf- 
tetihr Atem wie Ambra; sehr häufig ist’s ein widriger Bro- 
dem, der ihrentströmt. Diekeusche Susanna sinkt dann wohl 
zu denGepflogenheiten vonLots verbuhltenTöchternherab,. 

Für dieAnordnung der nunfolgenden Zusammenstellung 
wurde, da eine Darlegung nach bestimmten, den jewei- 
ligen Inhalt der Träume berücksichtigenden Gesichtspunk- 
ten aus Raummangel unmöglich war, etwa für die erste 
Hälfte die chronologische Folge, für die neuesten Dichter 
eine alphabetische Anordnung als zweckmäßig erachtet. 
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Wie durch die Lieder der Edda Brynhilds und Bal- 
durs ängstliche Träume klingen, die das Rot von seinen 
Lippen scheuchen, so schwingt der Traumgott seine Fit- 
tiche auch im Bereiche des frühen deutschen Epos, wie in 
den Liedern der Minnesinger; ja auch die Dichterin des 
ältesten lateinischen Dramas benutzt die Gelegenheit, 
durch Vision und Traum die Handlung zu beleben’. Auch 
die Marienlieder und die Poesie der Mönche stehen in 
seinem Banne, dem, wie Sagen erzählen, u. a. auch Karl 
der Große unterworfen war. So berichtet der Pfaffe Konrad 
im „Rolandslied“ (Vers 3067 ff.) von einem Traume Karls 
vor der Schlacht bei Roncesvalles, in dem es ihm war, als 
sei er in Aachen, wo ein vor ihm liegender gefesselter 
Bär die Ketten zerrissen und ihn angefallen habe. Wohl 
die erste Verwendung in der althochdeutschen Literatur 
findet sich im „Heliand“ mit Josephs Traum und dem 
ihr von Satanas vermittelten Traum der Portia (Simrocks 
Übersetzung S.14 und 251). Im „Waltharilied“ rät Hagen, 
dem ein Traum bösen Ausgang prophezeit hatte, seinem 
Lehnsherrn Gunther zur Versöhnung mit Walther. Es würde 
zu weit führen, aller in den alten deutschen Epen erwähnten 
Träumezugedenken; wirkönnen unsdas um so eher sparen, 
als eine ausgezeichnete Arbeit von Emil Beneze „DasTraum- 
motivinaltdeutscher Dichtung“ (Jena, Frommannsche Buch- 
handlung 1896) bis etwa 1250 den Stoff fast erschöpfend be- 
- handelt. Nur einige besonders charakteristische in den alten 
Dichtungen vorkommende Träume mögen herausgehoben 
werden. An der Deutung der meisten derselben würde sich 
Freuds oder Jungs Theorie erproben lassen. 
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Ähnlich wie Helche (Rabenschlacht 123ff.) im Morgen- 
traume einen wilden Drachen sieht, der nach einem Fluge 
durchs Dach der Kammer ihre beiden Söhne gewaltsam 
hinwegführt, träumt im „Nibelungenlied“ Kriemhild mitten 
im Glanze ihrer Jugend, ehe noch Siegfried auf dem Hofe 
zu Worms erscheint, ihr künftiges Geschick, wie sie einen 
schönen Falken gezogen, den zwei Adler mörderisch er- 
greifen. Ihre Mutter, der sie den Traum vertraut, gibt ihr 
dierechte Deutung (1. Aventiure, 13—19)?. Später als Sieg- 
fried inden Waldreiten will, verkündet sie ihm unter Tränen 
ihre Träume der vorigen Nacht, wie ihn zwei wildeSchweine 
über die Heide jagten und die Blumen dabei rot wurden, 
wie über ihm zwei Berge zusammenstürzten und sie ihn 
nimmer wiedergesehen (16. Av., 921— 924). Vor der Fahrt 
der Nibelungen nach Hunnenland träumt Frau Ute, wie 
alles Geflügel im Lande tot sei (25. Av., 1509), worauf 
Hagen erwidert: „Wer sich an Träume kehret, der weiß 
die rechte Kunde wohl nimmermehr zu sagen, wann es mit 
seiner Ehre ganz ohne Tadel steht“. In der 23. Aventiure 
(Vers 1422) sehnt sich Kriemhild als Etzels Frau im Traume 
nach der Mutter. „Ihr träumte, daß Jung Giselher ihr ginge 
an die Hand Allhier beim König Etzel. Sie küßt’ ihn alle 
Stund’ gar oft im sanften Schlafe!“ Zuweilen dient der 
Traum als hoffnungspendendes Motiv, so im „Iwein“ Hart- 
manns von der Aue, wo der Held einen Traum hat, den 
er nochmals träumen möchte; ritterliche Sitten glaubt er 
gelernt zu haben (V. 3505—95). Im „Welschen Gast“ 
(V.3851ff.) malt sich der Ehrgeizige im Traum aus, wie 
er beim Turnier glänzen wird: „niemen rit im dä geliche, er 
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ist aller vrümkeit riche; des dunket im in sinem muot daz 
was ein troum harte guot“. Bei Ulrich von Lichtenstein 
(Lachmann 97, 13) heißt es: „also blüet min höher muot 
mit gedanken gegen ir güete, die mir richet min ge- 
müete, sam der troum den armen tuot“. Nicht selten aber, 
durch Erfahrung gewitzigt, nimmt der Träumer Anlaß zur 
Verspottung des Geträumten. So heißt es im „Iwein“ 
(V.3547): „swer sich an tröume k£ret, der is wol gun£ret“, 
was der oben angeführten Antwort Hagens an Ute ent- 
spricht. Eine Mißachtung des Traumes findet sich ferner im 
„Erek“ Hartmanns (V. 8123f.), wo es heißt: „swaz im ge- 
troumen mahte, dar üf hät er kein ahte“, ferner in Konrads 
von Würzburg „Trojanerkrieg“, wo es heißt: „an troume 
sol ein altez wip gelouben und ein rriter niht“ (V.19184) und 
ebenda: „reht als ein troum und sam ein schate, sus wären 
elliu schoeniu wip“ (nämlich im Vergleich mit Helena). 
Und bei Walther von der Vogelweide finden wir den Satz: 
„Traum und Spiegelglas gelten dem Winde gleich“. Auch 
in Freidanks „Bescheidenheit“ klingt der Gedanke wider 
inden Worten: „dem blinden ist mit troume wol, wachende 
ist er leides vol“ (55,1). 

In Gottfrieds „Tristan“ (V. 13515 f.) wird die Schuld des 
Helden dem Truchseß Marjadoc durch einen Traum bekannt- 
gemacht, in dem ein furchtbarer Eber aus dem Dickicht in 
den Burghof kommt, sich dort die Angreifenden vom Leibe 
hält, schließlich aber in den Palast des Königs läuft, dessen 
Bett er beschmutzt. Daß es auch in Wolframs „Parcival“ 
an angsterregenden Träumen nicht fehlt, dafür mögen drei 
Stellen alsBeleg dienen: erstensHerzeleidens unheilverkün- 
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dender Angsttraum (Übersetzung von San-Marte, Buch 2, 
Abent. 15, S. 97); zweitens Parcivals Traum (Buch 5, 
Abent. 33, $.223): „Künft’ger Kummer schickt seine Boten 
ihm im Schlummer. In schweren Träumen, denen gleich, die 
seine Mutter einst gepeint, als sie nach Gahmuret geweint, 
erkannt’ er sich im Schlachtbereiche“ ; und an einer dritten 
Stelle (Buch 6, Abent. 37, S.257 und 262) wähnt der Held 
beim Anblick der Blutstropfen das Bild seines Weibes 
Conduiramur zu erblicken. Überaus eindrucksvoll sind 
ferner die vier Träume des Vaters in der Dorfgeschichte 
„Meier Helmbrecht“ von Wernher dem Gärtener (um 
1280), in denen die furchtbaren Schicksale des die Traum- 
warnung verspottenden ungeratenen Sohnes verkündet 
werden (Schulausgabe vonWohlrabe, Gotha 1884, S.29ff.). 
Fast alle Träume stehen in inniger Beziehung zur Hand- 
lung, wobei es auffällt, daß es außer Hagen und dem 
alten Helmbrecht immer Frauen sind, die die warnende 
Stimme erheben. 

Auch die Lyrik der Minnesinger macht sich den Traum 
zunutze, der meist vom Gefühle der Erotik erfüllt ist. 
Wohl das älteste der uns erhaltenen Traumgedichte der 
Minnesinger ist ein in „Minnesangs Frühling“ (herausge- 
geben von Lachmann und Haupt, Leipzig 1857, 48, 23 ff.) 
mitgeteiltes Gedicht Friedrichs von Hausen, in dem der 
Schlummernde den Anblick der Geliebten genossen hat, 
beim Erwachen aber aufgeben muß, ein von vielen späteren 
Lyrikern aufgenommenes Motiv. So von Heinrich von Mo- 
rungen in dem hübschen Gedichte „Spiegel- und Traum- 
bild“ undvon Walther in seinem bekannten Liede „Traum- 
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deutung“, dessen Zweck es ist, die Bedeutung und Aus- 
legung der Träume zu verspotten. Was die Wirklichkeit 
dem Dichter versagt hat, das beschert ihm der Traum; 
aber Krähenruf zerbricht das Glück; doch löst sich am 
Ende der Unwille des Dichters dank der sinnlosen Traum- 
deutung durch ein altes Weib in heiteren Humor auf. 
Reines Glück dagegen spendet ihm der entzückende 
„Liebestraum“, in dessen ersten vier Strophen der Dichter 
ein liebliches Traumgesicht schildert, während die fünfte 
die Hoffnung ausdrückt, das Traumbild in der Wirklich- 
keit zu finden. In dem wohl schönsten aller seiner Lieder 
„Einst und jetzt“ spricht Walther von der Nichtigkeit alles 
Irdischen; wie ein Traum erscheint ihm sein Leben; beim 
Erwachen findet er aber die Welt verändert (siehe die Aus- 
gabe von Fr.Pfeiffer und K. Bartsch, Leipzig 1911, S. 8f., 
11f., 235ff.). Noch ist des scherzhaften Traumes „Der 
Fisch im Traum“ zu gedenken, den Reinmar von Zweter 
mit didaktischer Nutzanwendung erzählt. Ehe wir von den 
Minnesingern Abschied nehmen, noch eine Bemerkung 
über ihren Sprachgebrauch; statt zu sagen „ich träumte“, 
finden sich fast durchweg Wendungen wie „es träumte 
mir“, „mir träumte ein Traum“, „ein Traum kam mir im 
Schlafe vor“ usw. Auch Otto Ludwig braucht einmal die 
Wendung „ein Traum besuchte mich“. Im Volksliede, bei 
den Mystikern, bei den Meistersingern geht es selten ohne 
Träume ab, die zuweilen allerdings mehr als rhetorische 
Prachtstücke erscheinen. Auch in der Schwankliteratur des 
sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts spielt derTraum 
eine zuweilen recht drastische Rolle, so in der Erzählung 
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„Ein unerhörter betrug, von einem jungen mägdelein 
einem münche gethan“, Nr. 96 in Michael Lindners 
„Rastbüchlein und Katzipori“ 1558, herausgegeben von 
Franz Lichtenstein, Tübingen 1883. (Vgl. hierzu Freud, 
Vorlesungen über den Traum, 1922, S. 168.) In der von 
Arnim und Brentano herausgegebenen Sammlung „Des 
Knaben Wunderhorn“ (Jubelausgabe von Ed. Grisebach, 
Leipzig 1906) finden sich zahlreiche Beispiele für die Ver- 
wendung des Traumes, zumeist als Ausdruck der Liebes- 
sehnsucht, so S.439 „Icarus“, S.483 ff. „Der Traum“ (von 
der Wollust dieser Welt), S. 493 „Cupido die Fleder- 
maus“, S. 595 „Cupido und die Magd“, S. 658 „Vision“, 
S. 879 ein lateinisches Wiegenlied: „Dormi, Jesu, mater 
ridet“. (Vgl. auch Freud, Traumdeutung, 6. Aufl. S. 353.) 
Von den Meistersingern sei nur Hans Sachs herangezogen, 
der bei seiner Vorliebe für die Allegorie viele seiner Ge- 
dichte ins Gewand einer Vision oder eines Traumes ge- 
kleidet hat‘. Am besten gelungen sind wohl „Der Traum 
von Nürnberg“, „Vom guten Montag“, „Die üble Nach- 
rede“, „Frau Sorg und Frau Faulheit“, „Der süße Traum“ 
(1527), von einem Adler, den wildes Getier angreift; aber 
ein schönes Fräulein nimmt sich seiner an und vertreibt 
die Angreifer. Sachs schließt mit den Versen: „Also ich 
von dem süßen Traum erwacht’ und lag in herzlich tiefem 
Wunder, wer mir den auslegt mit Kunst mildigliche“; eine 
prachtvolle Schilderung herrlicher Gegenden bildet die 
Einleitung. In einem anderen Gedicht „Jungbrunn“ will er 
ins Wasser tauchen, um sich zu verjüngen; da erwacht er 
in weiser Selbstbescheidung, eine entzückende Schilde- 
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rung. Endlich sei erwähnt ein rührender, in ein Zwiege- 
spräch zwischen ihm und seiner ersten Frau gekleideter 
„wunderlicher Traum von meiner abgeschiedenen lieben 
Gemahel, Künegund Sechsin“. 

Wir wenden uns nun zur Prosadichtung des siebzehnten 
Jahrhunderts, verweisen auf die „Gesichte Philanders 
von Sittewalt“ von J. M. Moscherosch, der 1645 unter 
dem Namen „Der Träumende“ in die „Fruchtbringende 
Gesellschaft“ aufgenommen wurde, und verweilen einen 
Augenblick bei Grimmelshausens „Simplicissimus“ (1669), 
der im ersten Buche Kap. 15 mit hungrigem Magen 
einschläft und wähnt, „gleich wie im Traum, als wenn 
sich alle Bäume, die um seine Wohnung stünden, gählig 
veränderten ... Auf jedem Gipfel saß ein Kavalier, und 
alle Äste wurden anstatt der Blätter mit allerhand Kerlen 
gezieret“ usw. Und im fünften Kapitel des zweiten Buches 
heißt es: „Da kommen im ersten Schlaf vier Kerle in 
schröcklichen Teufelslarven vermummt ins Zimmer vors 
Bette“ usw. Hierzu treten dann in demselben Buche (Kap.5 
und 6) allerlei Visionen. 

Nicht vorübergehen dürfen wir an den Traumgedich- 
ten Christian Günthers (1695—1723), unter denen die 
folgenden besonderes Interesse verdienen: „Der ohne 
 Mitleiden Leidende in einem Traume vorgestellet“, „An 
die Doris, als welcher er seine Liebe bei Gelegenheit 
eines Traumes entdeckte“, „Träumende Gedanken bei 
Herrn Joh. Chr. Ernesti philosophischer Doctorwürde“ 
(1716, 30. April), wobeissich der Dichter „durch einen Sumpf 
auf den Parnaß gebracht“ wähnt und witziger Satire die Zü- 
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gel schießen läßt. Wahrscheinlich sind dies alles nur kon- 
struierte Träume, aber sie haben den Schein der Echtheit. 

Klopfen wir nunmehr an die Türen der Vorboten 
unserer klassischen Zeit! Da begrüßen wir zuerst Joh. 
Peter Uz (1720—1796), der in einem lüsternen Liebes- 
traum enttäuscht erwacht. Er beginnt mit den Versen: 
„O Traum, der mich entzücket! Was hab’ ich nicht er- 
blicket“ und schließt mit dem Wunsche: „O schlief ich 
doch von neuem ein! Nun wird sie wohl im Wasser 
sein!“ Hagedorn ruft in seinem Liede „An den verlo- 
renen Schlaf“ den Traumgott herbei, der ihn einst auf 
seiner Phyllis Lieb’ und Treu’ im Schlummer so stolz ge- 
macht. Dem alten Gleim (1719— 1803) verdanken wir 
ein paar reizvolle Gedichte, ein kleines Wiegenlied, in 
dem die Mutter die Engel als Spielgesellen des Kindes 
herabwünscht, ferner „Amors Nachtbesuch“ und ein ern- 
stes „Das Leben ist ein Traum“. Von Gleim führt eine 
Brücke zur Karschin (1722-1791), die in dem Gleim 
gewidmeten Gedichte „Der Schlaf“ davon berichtet, daß 
die von Phöbus dem Freunde gesandten drei Musen 
„den schweren Traumgott“ abgewehrt haben, und zu Chr. 
Aug. Tiedge (1782—1841) mit dem Gedichte „Ruhe“. 
Endlich ein Beispiel vom Gegensatz zwischen Glücks- 
traum und enttäuschender Wirklichkeit in den hübschen 
Versen des Gedichtes „Der unschuldige Dichter“ von 
Chr. F. Weiße (1726—1794): „Ich träumte stets in Ro- 
senlauben | Und ward am Schreibtisch wach: | Ich träumte 
Most aus Hochheims Trauben | Und schöpfte meinen aus 
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Aus der Fabelliteratur, die sonst in bezug auf die Ver- 
wendung des Traumes wenig ergiebig ist, sei erwähnt 
Lichtwers (1719— 1783) reizvolles Gedicht „Das Glück und 
der Traum“ (Liebestraum). 

Nunmehr heben wir uns zu höheren Sphären, an deren 
Schwelle Klopstock steht. In der „Messiade“ (VII) steigt 
der Traum, den das Weib des Pilatus der Maria erzählt, 
zu wahrhaft dramatischer Kraft empor; in diesem „schreck- 
lich-himmlischen“ Gesicht neigt sich die durch die Erschei- 
nung des Sokrates verkörperte heidnische Philosophie vor 
dem höheren Geiste des Christentums. Ebenso eindring- 
lich sind ferner die Träume Ischariots, dem Satan unter der 
Gestalt seines Vaters erscheint (III), des Kaiphas (IV) und 
des Johannes (Schluß von XII). Weiter sei hingewiesen auf 
die Gedichte „Die Sommernacht“, wo der Dichter von Ge- 
danken ans Grab der Geliebten umschattet wird, und „Die 
höheren Stufen“ mit den Versen: „Oft bin ich schon im 
Traume dort, wo wir länger nicht träumen... eilet’ ich 
jetzt in Gefilde, wie sonst niemals mein Auge sah“ usw. 
Dann folgt eine glühende Schilderung herrlicher Land- 
schaftsbilder und Gestalten bis zum Erwachen, wo der 
Dichter den Abendstern erblickt. Auch das Gedicht „Die 
beiden Musen“ gehört zu den Traumvisionen des Dichters. 

Wir kommen jetzt zu Lessing, der, wie Hebbel nach 
Schinks Charakteristik Lessings im Tagebuch vom 16. Fe- 
bruar 1839 berichtet, nie geträumt hat, und der zwar in 
dem Gedichte „Die schlafende Laura“ ohne den typischen 
Liebestraum nicht auskommt, jedoch in zwei „Schlaf“ 
überschriebenen Gedichten die beruhigende Wirkung der 
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Nachtruhe preist. Aber in einigen seiner Dramen ver- 
schmäht er es doch nicht, den Traumgott zu Hilfe zu rufen. 
So gleich in der ersten Szene der „Minna von Barnhelm“, 
wo sich Just im Morgentraume mit dem Wirte herum- 
schlägt (Wunschtraum), und in „Emilia Galotti“, wo in der 
siebenten Szene des zweiten Aktes Emilia dem Grafen 
Appiani erzählt, daß sie dreimal von Perlen geträumt habe, 
die Tränen bedeuten, endlich im „Nathan“, wo in der er- 
sten Szene des ersten Aktes Daja dem heimgekehrten Na- 
than von einem qualvollen Traume der Recha, der schließ- 
lich in einen Wunschtraum übergeht, erzählt und hinzu- 
fügt: „Im Schlafe wacht, im Wachen schläft ihr Geist, bald 
weniger als Tier, bald mehr als Engel“. 

In Lessings Nachbarschaft nimmt J. Jakob Engel (1741 
bis 1802) einen hohen Rang ein. So erinnern wir hier an 
den in meisterhafter Prosa dargestellten „Traum des Ga- 
lilei“, aus dem „Philosoph für die Welt“, der in den Be- 
reich der Flugträume gehört. Nicht minder großartig ge- 
schildert ist die Traumvision in der Erzählung „Entzücken 
des Las Casas“. 

Etwas jünger als Engel war L. H. Christoph Hölty 
(1748—1776), ein Mitglied des Göttinger Dichterbundes, 
dessen Traumlieder von zarter, lieblicher Wehmut durch- 
weht sind, so die Gedichte „Das Traumbild“ (erotischer 
Wunschtraum), „An die Phantasie“ (Sehnsuchtstraum) 
und „Der Traum“ (Wunsch und Wonnezauber). Auch der 
gleich Hölty zum Göttinger Hain gehörenden Grafen Chri- 
stian und Leopold Stolberg (1748—1821, 1750—1819) 
ist zu gedenken. Jener weist im Gedichte „Die Erschei- 
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nung“ eine in dezenter Form versuchte Verführung von 
sich, und der jüngere Bruder entledigt sich in seiner phan- 
tasiegeschmückten Ballade „Der wahre Traum“, die bei 
allem poetischen Reiz eine lehrhafte Note trägt, der War- 
nung vor der angeblichen Untreue seines geliebten Wei- 
bes mit den Schlußversen: „Deine Warnung, Nachtgesicht, 
dank der Liebe schreckt mich nicht“. 

Was aber sind diese Träume im Vergleich mit den wun- 
derbaren Traumgesichten, die Wielands „Oberon“ dem 
Hüon und der Rezia sendet! Man lese sie nach im dritten, 
vierten und fünften Gesange, um inniges Entzücken zu 
empfinden und zu lächeln über die Einwürfe, die der sich 
ungläubig stellende Scherasmin seinem Herrn macht, der 
einmal ausruft: „Wie schal, wie leer und tot ist neben so 
einem Traum mein vor’ges ganzes Leben!“ Die Episode 
schließt mit einem Finale, das an dichterischer Schönheit 
seinesgleichen sucht. 

Wir kommen zu Herder, von dem sich zahlreiche Äu- 
ßerungen über das Problem des Traumes in seinen 
Werken finden. Er spricht mit Wärme von der erziehe- 
rischen Wirkung des Traumes. Nach ihm wandelt die 
träumende Seele in „einer meistens jugendlichen, leb- 
haften und schöneren Welt“. Der Traum setzt uns, so sagt 
er, immer in Jugendstunden zurück, weil die Enge der 
Jugend die tiefsten Fußtritte in dem Felsen der Erinne- 
rung ließ. „Im Traum“, so heißt es in der „Ädrastea“ 
(Ausg. v. B. Suphan, 23. Bd., S.296f.), „sind wir uns die 
schärfsten Richter. Aus dem tiefsten Grunde holt er die 
Heimlichkeiten und Neigungen unseres Herzens hervor, 
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stellt unsere Versäumnisse und Vernachlässigungen ans 
Licht, bringt unsere Feinde uns vor Augen und weckt und 
warnet und strafet usw.“, mit der Äpostrophe an Mor- 
pheus-Apollo: „Vertreibe die bösen, die wie Nachteulen 
um uns flattern, und schaffe uns göttliche, glückliche 
Träume“. Ferner sind seine Dichtung „Kalligenia, die 
Mutter der Schönheit, ein Traum“ (Suphans Ausgabe, 
Bd. 24, S.569 ff ) und sein Aufsatz „Emanuel Swedenborg“ 
(Bd.23, S. 573 ff.) mit dem Hinweis auf einen von Kästner 
(Geschichte der Mathematik, Bd. 4, S. 306) berichteten 
Traum Keplers, „der auch im Traume astronomische Wahr- 
heit lehrte“, von Bedeutung. Seinen Anschauungen ent- 
sprechen denn auch Gedichte, wie „Träume der Jugend“, 
„An den Schlaf“, „Die Erscheinung“, „Das Traumesmäd- 
chen“, „St. Johannes Nacht“ (der ursprünglicheTitellautete 
„St. Johannes Nachttraum“), „Die Nacht“ („Schweb ich ? 
schwimm ich? steig ich? sink ich nieder vor dem Thron 
des Unerschaffnen?“), „Der Traum, ein Gespräch mit dem 
Traume“, worin er das glückselige Erstaunen ausmalt, mit 
dem der Mensch den Traum als unbekanntes, aber der 
Seele entsteigendes Reich kennenlernt, der ihm „des 
Herzens Tief’ und des Geistes“ aufschließt, „Der erste 
Traum“, „Seelenquartier“; auch in den „Paramythien“ 
preist er den Schlaf, dem Jupiter „das silbergraue Horn 
anmutiger Träume“ einhändigt, ebenso in „Nacht und 
Tag“, wo er das Glück des Traumes verherrlicht, und in 
den „Gesängen der Nacht“ (3. Sammlung der „Blätter der 
Vorzeit“) verkündet er die erzieherische Macht des „psalm- 
reichen Traumes“, aus dem David erwachte. 
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Auch Bürger (1748—1794) hat in der Schlußstrophe der 
„Lenore“, die im Grunde ein verschleierter Traum des un- 
. glücklichen Mädchens ist, an eine erzieherische Wirkung 
gedacht. In bezug auf dieses Meisterwerk schrieb er an 
Boie: „Ich staune mich selber an und glaube kaum, daß 
ich’s gemacht habe. Ich zwicke mich in die Waden, um 
mich zu überzeugen, daß ich nicht träume“. Ein typisches 
Traumgedicht Bürgers mit erotischem Charakter ist die 
„Abendphantasie eines Liebenden“. 

Wie „süß Traum und Wahn den Liebenden sind“, hat 
L. Th. Kosegarten (1758 — 1818) in drei Liebesträume be- 
handelnden Gedichten „Die Erscheinung“, „Der Traum“ 
und „An die Nacht“ kunstvoll besungen. 

Wir nahen uns nunmehr Goethe, in dessen Bezirken eine 
reiche Saat für des Traumgotts Ruhm erblüht. Die Ernte ist 
aber so umfangreich, daß bei ihrer Bergung äußerste Be- 
grenzung geboten ist. Bemerkt sei von vornherein, daß sich 
der Dichter je nach Älter und Stimmung über die Bedeutung 
der Träume in widersprechender Weise ausläßt, in Briefen 
und wissenschaftlicher Darstellung, wie in seinen Dichtun- 
gen. Bekanntlich hatte Goethe die Sehergabe oder das Ah- 
nungsvermögen seines Großvaters, wenn er esauch leugnet 
(Dichtung und Wahrheit I, 1), geerbt. Und „wie im Traum 
Erinnerung und Phantasie ihr Wesen gegeneinander trei- 
ben“ (Wilhelm Meisters Wanderjahre, 3. Buch, 13. Kap.), 
das hat der Dichter selbst erlebt und zum Ausdruck ge- 
bracht. Da kommen zunächst in Betracht Äußerungen in 
Briefen an Kestner 15. September 1773, an Herder von der 
italienischen Reise, 19. und 28. Oktober 1786, 29. März 
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1787; ferner an Herder 27. Oktober 1788 („Wenn ich nur 
deiner Frau, wie auch der Frau von Stein die verwünschte 
Aufmerksamkeit auf Träume wegnehmen könnte“ usw.), 
sodann sein peinigender Traum in Sesenheim, aus dem 
„ein erhitztes und in Aufruhr gebrachtes Blut ihn auf- 
weckte“ (Dichtung und Wahrheit, 3. Teil, 11. Buch) sowie 
sein Wachtraum „auf dem Fußpfade nach Drusenheim“, 
wo Goethe „nicht mit den Augen des Leibes, sondern des 
Geistes“ sich selbst sah, „denselben Weg, zu Pferde 
wieder entgegenkommen, und zwar in einem Kleide, wie 
er es nie getragen“. Von den Gedichten kommen in Frage: 
„Glück und Traum“ (1768/69), „An Belinden“ und „Jägers 
Abendlied“ (1775), „An Frau von Stein“ (1776), „Erl- 
könig“ (1779), „Imenau“ (1783), „Zueignung“ (1784), 
„Amor als Landschaftsmaler“ (1788), „Die zwölfte Römi- 
sche Elegie“ (1790. Vgl. Freud, Traumdeutung S. 357), 
„Die Braut von Korinth“ (1797), „Euphrosyne“ (1798), 
„Nachtgesang“ und „Hochzeitslied“ (1802). In seinen Ro- 
manen kommen in Betracht Traumphantasien, so Wilhelms 
in „Wilhelm Meisters theatralischer Sendung“ (2. Buch, 
7.Kap.), die Träume W. Meisters im gleichnamigen Ro- 
man (1. Buch, 12.Kap., dazu Goethes Bemerkung, 2. Buch, 
2.Kap., und Stekel a. a. O., S.17 und 22; 7. Buch, 1. und 
8. Kap.), in den „Wanderjahren“ (1. Buch, 10. Kap.), in 
den „Wahlverwandtschaften“ Eduards Traum von Öttilie 
(1. Teil, 18. Kap., vgl. auch Ottiliens Tagebuch im 2. Teil 
am Schlusse des 3. Kapitels) und „Die wundersamen nächt- 
lichen Erscheinungen Ottiliens, die ihr das Dasein des Ge- 
liebten versicherten und ihr eigenes befestigten und beleb- 
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ten“ am Schlusse des achten Kapitels im zweiten Teil. Auch 
des „staunenden Traums“ ist hier zu gedenken, den Her- 
mann im Wachzustande erlebt im Anfange des siebenten 
Gesanges von „Hermann und Dorothea“, sowie des Ver- 
legenheitstraumes im Knabenmärchen „Der neue Paris“ 
im zweiten Buche des ersten Teiles von „Dichtung und 
Wahrheit“. 

Wenden wir uns nun seinen Dramen zu. Im Bruchstücke 
der „Nausikaa“ (1787) ist das Traummotiv im dritten Auf- 
tritt des ersten Aktes verwendet, wo Nausikaa der Freundin 
von dem aus Homer bekannten Wunschtraume Mitteilung 
macht. Auch die Wahngebilde Orests in der „Iphigenie“ 
(III, 2), die seinen halbwachen Geist umfangen, gehören 
hierher. Im Gegensatze zu diesen quälenden Phantasien 
steht in der letzten Szene des fünften Aufzugs Egmonts 
wundervoller Traum, den Alfred Robitsek zum Gegen- 
stande einer fesselnden Analyse gemacht hat im ‚Jahr- 
buch für psychoanalytische und phychopathische For- 
schungen“, 1910, S. 586ff. Endlich sei des Wonnetraumes 
gedacht, der den durch die „zarten Geister‘ Mephistos 
„in ein Meer des Wahns versenkten“ Faust umgaukelt. 
Der Dichter verwendet diesen Traum natürlich nicht als 
dekoratives Element, sondern, wie er das in seinem Auf- 
satze „Shakespeare und kein Ende“ (1813—16) andeutet, 
als den Charakter und die Handlung beeinflussendes Mo- 
tiv, ebenso wie den von Elfen dem schlafenden Faust im 
Eingange des zweitenTeiles vermitteltenTraumalsbeleben- 
den Stimulus für den erwachenden Helden, dessen Wün- 
sche er andeutet, und dem er als „dem Begünstigten als 
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Wirklichkeit verliehen wird“, wie ein Wort des Dichters 
aus dem „Maskenzuge vom 18. Dezember 1818“ lautet. Um 
aber Goethes volle Würdigung des Traumes in Leben und 
Dichtung kennenzulernen, sei zum Schlusse an den Vier- 
zeiler erinnert, den er im „Maskenzuge von 1781“ die 
Träume sprechen läßt: 
Wir können eine ganze Welt, so klein wir sind, 
betrügen 

Und jeden, wie es uns gefällt, erschrecken und 

vergnügen. 
Von Goethe ist der nächste Schritt zu Schiller. Schon 
der werdende Arzt hat sich offenbar frühzeitig mit dem 
Traumproblem beschäftigt. Man erinnere sich des $ 15 
seiner Abhandlung ‚Versuch über den Zusammenhang 
der tierischen Natur des Menschen mit seiner geistigen“, 
wo er aus dem fingierten englischen Drama ‚‚Life of Moor, 
Tragedy by Krake“ die berühmte Stelle aus den „Räu- 
bern“ (V, 1) zitiert. Da heißt es: „Der von Freveln schwer 
gedrückte [Franz] Moor ... . springt eben izt bleich, athem- 
los, den kalten Schweiß auf seiner Stirne, aus einem 
schrecklichen Traume auf. Alle die Bilder zukünftiger Straf- 
gerichte, die er vielleicht in den Jahren der Kindheit ein- 
gesaugt und als Mann obsopirt hatte, haben den um- 
nebelten Verstand unter dem Traum überrumpelt. Die Sen- 
sationen sind allzu verworren, als daß der langsamere 
Gang der Vernunft sie einholen und noch einmal zerfasern 
könnte. Noch kämpft sie mit der Phantasie, der Geist mit 
den Schrecken des Mechanismus“. Dann folgt dieErzählung 


jenes schauerlichen Traumes, den Franz ‚einen lustigen 
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Traum“ nennt. „Krankheit“, so sagt er, ‚„verstört das Ge- 
hirn und brütet tollwunderliche Träume — Träume be- 
deuten nichts — Pfui, pfui der weiblichen Feigheit! — 
Träume kommen aus dem Bauch“ usw. Darauf fährt 
Schiller a. a. ©. fort: „Hier bringt das plötzlich auffah- 
rende Integralbild des Traumes das ganze System der 
dunklen Ideen in Bewegung und rüttelt gleichsam den 
ganzen Grund des Denkorgans auf. Aus der Summe aller 
entspringt eine ganze äußerst zusammengesetzte Schmerz- 
empfindung, die die Seele in ihren Tiefen erschüttert und 
den ganzen Bau der Nerven per Konsensum lähmt“. Be- 
merkenswert ist es, daß nach der Erzählung des Traumes 
Daniel, dem „die Haut schaudert“, zweimal erwidert: 
„Iräume kommen von Gott“. Dieses Glaubens war wohl 
auch der alte Moor, der (ll, 2) auf die Bemerkung Ama- 
liens: „Ihr schlieft einen erquickenden Schlummer“ ent- 
gegnet: „Mir träumte von meinem Sohn. Warum hab?’ ich 
nicht fortgeträumt? Vielleicht hätt’ ich Verzeihung erhal- 
ten aus seinem Munde“. Im Gegensatze zu diesem Hoff- 
nungstraum bricht der von dem gefälschten Briefe Franzens 
(I, 2) erschütterte Karl in die Worte aus: „Es ist unglaub- 
lich, es ist ein Traum, eine Täuschung“ usw. In solch über- 
tragener Bedeutung des Wortes ruft in der „Verschwö- 
rung des Fiesko“ der Held dem Lomellin zu: „Leben heißt 
träumen; weise sein heißt angenehm träumen“ (I, 6). 
Im eigentlichen Sinne aber braucht Julia das Wort, wenn 
sie dem Fiesko erwidert: „Doch kein Trauerspiel, Graf? 
Das kommt mir im Traum“ (Ill, 2) und, wieder übertragen, 
sagt Leonore zum Fiesko: ‚Liebe träumt sich in jede 
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Wüste“ (IV, 14). Einen verhängnisvollen Traum, der für 
das Handeln des Helden ausschlaggebend ist, berichtet 
Wallenstein an der berühmten Stelle des zweiten Aufzugs 
im dritten Akt der Tragödie: „Es gibt im Menschenleben 
Augenblicke“ usw. Wie Wallenstein, huldigt auch die 
Gräfin Terzky dem Glauben an den prophetischen Traum, 
wenn sie den Herzog fragt: „Wie? Glaubst du nicht, daß 
eine Warnungsstimme in Träumen vorbedeutend zu uns 
spricht?“ Sie hatte, „schon längst von trüben Ähnungen 
geängstigt‘“, siewachend wohl bekämpft; doch fielen sie ihr 
„banges Herz in düstern Träumen an“, die sie dem Schwa- 
ger erzählte, denen dieser aber eine andere Deutung 
geben möchte (V, 3). Wieder in übertragenem Sinne 
findet sich das Wort im Munde Maxens, der dem gelieb- 
ten Freunde zuruft: „Wirf ihn heraus, den schwarzen 
Fleck, den Feind. Ein böser Traum bloß ist es dann ge- 
wesen“ (ll, 2). Und in gleichem Sinne sucht Wallenstein 
den Seni zu beruhigen: „Du träumst, Baptist, die Furcht 
betöret dich“ (V, 5). So braucht auch Maria Stuart das 
Wort, wenn sie der Kennedy zuruft: „Ich will mich frei 
und glücklich träumen“ (III, 1). Unglückschwangeren Träu- 
men begegnen wir in der „Braut von Messina“, wo Isa- 
bella die gleichen, ihrem verstorbenen Gatten und ihr selbst 
erschienenen Traumgesichte erzählt, die sie später, als die 
schlimme Deutung des arabischen Magiers sich erfüllte, 
wiederholt (IV, 4). Ein solcher Angsttraum ist auch für 
die Handlung von düsterer Vorbedeutung im Prolog zur 
„Jungfrau von Orleans“, wo Thibaut die Erzählung seiner 
„ängstlichen Gesichte‘‘ mit den Worten abschließt: „Sinn- 
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bildlich stellt mir dieser Warnungstraum das eitle Trachten 
ihres Herzens dar“. Von erschütternder Wirkung ist dann 
später das Erwachen Johannas, die wähnte, sie habe all 
ihre „Kriegstaten“ nur geträumt, wozu Claude Marie be- 
merkt: „Es ist kein Wunder, daß Ihr denkt zu träumen; 
denn, was Ihr ausgerichtet und getan, kann sich im Traum 
nicht wunderbarer fügen“. Der Kenner der Schillerschen 
Gedichte weiß, daß darin die Worte Traum und träumen 
häufig wiederkehren; darum genügt ein Hinweis auf die 
betreffenden Verse in den Dichtungen „Hoffnung“ (An- 
fang), „Der Antritt des neuen Jahrhunderts“ (Schluß), 
‚Die Entzückung an Laura“ (Anfang und Schluß), „Das 
Ideal und das Leben“ (Schluß), „Die Teilung der Erde“ 
(Schluß), „Die Erwartung“ u. a. m. Der Dichter selber hat 
kurze Zeit vor seinem Heimgang einen merkwürdigen 
Traum gehabt, der, da er in einer bis zum 22. März 1905 
unbekannten Niederschrift Caroline von Wolzogens? ent- 
halten ist, hier wortgetreu wiedergegeben sei: „Schiller 
erzählte Lolo, daß in einer Nacht des Fiebers im Feb. 1805, 
da H. Voß bei ihm gewacht, er in einem Anfall von Ohn- 
macht geglaubt Tod zu sein, sich Allein im Dunckel ein- 
gehüllt vor Gott geglaubt, u. die Rechenschaft seines Le- 
bens vor den Ewigen ablegen wollen — als er aber Voßens 
Gestalt über sich gebeugt gesehen u. sich noch im Erden- 
leben gefunden. — Auch am letzten Morgen seines Lebens 
riß er sich einigemal auf sah edel in die Höhe als habe er 
Alle Kraft gesammlet u. sagte einige mal Judex. Am vor 
Vor Abend sagte er einmal, nach Oben sehend ist das 
Euer Himmel ist das Eure Hölle, u. sah dann freundlich 
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nach oben als hätte er eine liebe Erscheinung“. Diese war 
vielleicht, um mit C. F. Meyer zu reden, „der Menschheit 
Genius“. 

Schillers Nachwirkungen auf dem Gebiete der Lyrik 
zeigen sich, wenn auch verschieden, bei Hölderlin (1770 
bis 1843), von dem folgende Gedichte in Frage kom- 
men: „Diotima“ (2. Str.), „Rückkehr in die Heimat“, 
„Emilie vor ihrem Brauttag“ (Str. 9), und bei Th. Körner 
(1791—1813) mit den Gedichten „Der Traum“, „Abend- 
. phantasie“, „Liebesrausch“, „Sehnsucht der Liebe“, „Zur 
Nacht“, „In der Nacht“. Auch Fr. v. Matthissons (1761 bis 
1831) „Mondscheingemälde“ (Schlußstrophe), Fr. Kinds 
(1768 - 1843) „Steiger-Mädchens Winternacht“ (Schluß- 
strophen), Chr. L. Neuffers (1769—1839) „Traum“, C.G. 
v. Brinkmanns (geb. 1767 zu Stockholm) ‚„Traumdeu- 
tung“ und Christian Graf zu Stolbergs (1748—1821) 
Ballade „Der wahre Traum“ (ein erzieherischer Traum) 
gehören hierher. Erwähnt sei ferner J. P. Hebels (1760 
bis 1822) Scherz „Der vorsichtige Träumer“. 

Wir kommen jetzt zu den Romantikern, denen das 
Traumreich das wahre Dorado ist. Hier kann ich mich 
kurz fassen, da Philipp Lersch in einer ausgezeichneten 
Monographie „Der Traum im Leben der Romantik“ (Mün- 
chen, 1923) alles Wesentliche zusammengefaßt hat. Für. 
Ludwig Tieck (1773— 1853) sei auf die Seiten 10, 13,14, 
16, 25, 26 f., 28, 40f.,45 ff., 57 ff. und 63f. verwiesen. Tieck, 
der in seiner Vorrede zu Shakespeares „Sturm“ das Pro- 
blem für die Verwendung des Traumes streift, hat sich 
auch theoretisch vielfach mit der Frage des Traumes be- 
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schäftigt; in seinen Erzählungen sind die Träume fast 
immer entscheidend für die Handlung. Am bekanntesten 
sind die Erzählungen vom „Blonden Eckbert“, „William 
Lovell“, „Abdallah“, „Franz Sternbalds Wanderungen“, 
in denen an Träumen kein Mangel ist. Nicht erwähnt 
von Lersch sind die Novellen „Des Lebens Überfluß“ 
(Ausg. Neue Folge, Breslau 1842) mit einer bedeutsamen 
„Unterredung zwischen den jungen Eheleuten Heinrich 
und Klara“ und Heinrichs Angsttraum (1. Bändchen, 
S. 30 und 55), „Die Wunschsüchtigen‘‘ mit Bemerkungen 
über das Problem des künstlichen Schlafes, der zum 
Tode führe, über Hellsehen usw. (6. B., S. 179ff.), „Der 
Alte vom Berge‘ mit dem oft vorkommenden Traume, 
daß der Träumende gestorben sei, es aber deutlich wuß- 
te, ein quälender Traum über verfehltes Leben (7. B., 
S.382 ff.), „Der Schutzgeist‘‘ mit einem Angsttraum (9. B., 
'S. 71ff.). Über einen merkwürdigen grauenhaften Traum 
Tiecks vgl. Köpke, „L. Tieck“ (Leipzig 1855), 1. Teil, 
S.358. Neben den von Lersch erwähnten Gedichten Tiecks 
sei schließlich noch hingewiesen auf sein „Schlaflied“, 
wenn dieses auch, wie so viele andere, besondere Ori- 
ginalität nicht beanspruchen kann®. Während die in sei- 
ner Dichtung verwendeten Träume Tiecks zumeist von 
einem düstern, ja schauererregenden Flor umwoben sind, 
so tragen die von Novalis (1772—1801) ein freund- 
licheres Antlitz’. Ihm verdanken wir das Interesse an der 
„Blauen Blume“, die, vielleicht ein Ableger der Lilie in 
Goethes ‚„Märchen“ (Wanderjahre), die deutsche Sehn- 


sucht symbolisiert, und der wir im ersten Kapitel des träu- 
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menden „Heinrich von Ofterdingen“ begegnen. Das Ver- 
hältnis von Novalis zum Traumproblem kann man nur 
recht verstehen, wenn man den Lebensgang des Dich- 
ters kennt, der, ursprünglich zum Studium der Rechte 
bestimmt, bald zum tiefschürfenden Bergmann wurde. Er 
besaß schon früh, wie Fr. Schlegel erkannte, die Eigen- 
schaft, das Leben „doppelt“ zu sehen; seine Phantasie 
begann zu transformieren. Nach dem Tode Sophiens und 
des Bruders haben Wirklichkeit und Traum die Rollen 
getauscht. Er führt ein heimliches Doppelleben. Seit 1797 
war er Student der Bergakademie in Freiberg; das na- 
turwissenschaftliche Studium verhinderte, daß ihn aus- 
schließlich Träume beherrschten. Und doch, des ‚„em- 
pirischen Wustes“, Faust ähnlich, überdrüssig, liest er 
kabbalistische und theosophische Schriften, „baut wieder 
am Traumschloß seiner Kosmogonie“, wie H. Friede- 
mann sagt; die Innenwelt überflutet wieder die Dämme 
des Bewußtseins. Diese Bemerkungen mögen zur Ergän- 
zung der von Lersch auf Seite 3f., 10f., 13, 15f., 18, 22ff., 
43, 47, 50, 52 und 66 gemachten feinsinnigen ÄAusführun- 
gen dienen. Bereits im ersten Kapitel „Heinrichs von Ofter- 
dingen“ entrückt ein Traum den Jüngling in unabseh- 
bare Fernen (S.59ff.); daran schließen sich das Gespräch 
zwischen Vater und Mutter über die Bedeutung der Träume 
und die Traumerzählung des ersteren (S. 62ff.). Weiter 
kommen in Betracht das Lied des Fremdlings „Der Sänger 
geht auf rauhen Pfaden“ mit den beiden Schlußstrophen 
(S. 86f.), sodann Heinrichs Liebestraum (S. 133), ferner 
Klingsors Märchenerzählung ($. 143ff.) u.a.m. Auch seine 
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„Hymnen an die Nacht“, namentlich 1, 2, 3 und 4 (in 
Prosa) liefern reiche Ausbeute; und unter seinen Ge- 
dichten verdient der erotische Wunschtraum des ‚„Mäd- 
chenliedes“ (S. 100) besondere Beachtung. Überaus wert- 
voll aber für die Traumanalyse sind seine „Psycholo- 
gischen Fragmente“, so 474, 475, 540, 541, 553, 637, 
638, 640, 641 und 642 (Ausgabe von H. Friedemann). 
Der nächste Romantiker Cl. Brentano (1778—1842), 
in dessen Stammbuch Goethes Mutter eingetragen hatte: 
„Dein Reich ist in den Wolken und nicht von der Erde“, 
hatte von Kindheit an in selbstgeschaffener Traumwelt 
gelebt, die sich demgemäß auch in seinen Dichtungen 
widerspiegelt, so in der „Geschichte vom braven Kasperl 
und schönen Ännerl“, wo Kasper von der ihn um Hilfe 
rufenden Mutter träumt, wie er dann wähnt, er sei ge- 
storben und würde begraben, gehe selber aber als Toter 
mit zu Grabe, Schön-ÄAnnerl gehe ihm zur Seite usw., und 
im Märchen „Gockel, Hinkel und Gackeleia“ mit dem 
gleichen Glückstraum Gockels und Hinkels, der zur Wirk- 
lichkeit wird. Von seinen Versdichtungen sind zu nennen 
„Rosablankens Traum“ (Liebessehnsucht mit derSchlange) 
in den „Romanzen vom Rosenkranz“, „Traum“ eines Lie- 
benden vom Schätzchen, mit dem er Zwiespräche hält, 
in den „Weltlichen Gedichten“ und in den „Bildern“ die 
reizende „Szene aus meinen Kinderjahren“, Von beson- 
derer Bedeutung aber sind die „Nachtwachen von Bona- 
ventura“ (herausgegeben von E. Frank, Heidelberg 1912, 
S. LVID), so die zehnte, der „Traum der Liebe“ (typischer 


Sehnsuchtstraum), und die elfte. Was mit jenem Liebes- 
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traum gemeint ist, darüber belehren die Ausführungen 
im „Godwi“ (Sämtliche Werke IV, S.430): „Ol Es ist ein 
großer Unterschied zwischen dem Traum der. Liebe und 
der Liebe des Traumes... Mir ist jede unvollendete Har- 
monie in den Naturerscheinungen — so ein Traum der 
Liebe“. 

Mit Brentano verwandt ist L. A. v. Arnim (1781 bis 
1851), von dessen in Frage kommenden Gedichten ge- 
nannt seien „Irost im Gebet“, „Der kranke Knabe“ und 
„Die Uhr der Liebe“. Auch seine ‚Gräfin Dolores“, „Die 
Kronwächter“ und die Novelle ‚Mellück Marie Blainville“ 
enthalten verwandte Motive. Über die Stellung der Ge- 
brüder A. Wilhelm und Friedrich Schlegel (1767 bis 
1845 und 1772—1829) zum Traumproblem kann ich auf 
die Ausführungen von Lersch Seite 18, 19f., 33, 40, 66 und 
67 verweisen, wo alles Nötige gesagt ist. Nur auf die 
„ländeleien der Phantasie‘ am Schlusse der „Lucinde“ 
sei ein Hinweis erlaubt, da dort das von Freud ge- 
prägte Wort Zensur anklingt, ähnlich wie im Gedicht von 
Novalis „An den Sohn des Herrn Professors Bürger“ 
(3. Strophe), ebenso auf seine Gedichte „Der Schiffer“, 
„Der alte Pilger“, „Ein Traum“. Und was W. H. Wacken- 
roder (1773—1798) anlangt, mag ein Hinweis genügen auf 
die „Herzensergießungen eines kunstliebenden Kloster- 
bruders“ in den Phantasien über die Kunst, und auf 
den „Traum, eine Allegorie“, in der Ausgabe von Fr. 
v. d. Leyen (Jena, 1910). Auch des hübschen Gedichtes 
„Die Mutter“ (tröstender Traum) von Fr. de la Motte 
Fouqu& (1777—1843) sei gedacht. Die Sehnsucht nach 
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einem Geisterlande führte natürlich auch E. T. A. Hoff- 
mann (1776—1822) ins Traumbereich, das er mit seinen 
wunderlichen Gestalten bevölkerte. Wie kaum ein anderer 
Romantiker, hat er dem Unterbewußtsein eine körperlich 
greifbare Form geliehen. 

Seine Lieblingsvorstellung vom Doppelgängertum teilte 
mit ihm Jean Paul (1763—1825), dessen Dichtungen reich 
sind an der Schilderung problematischer Naturen. Mit 
Recht weist Lersch darauf hin, daß Jean Paul den Traum 
nicht wie die Romantiker als eine höhere Welt ansah. Der 
Traum hat für ihn weniger Wirklichkeit als das Wachsein; 
an einem geträumten Schrecken sei noch keiner gestorben. 
Trotzdem führen seine Menschen ein ausgeprägtes Traum- 
leben, wie das der Angsttraum „Die Neujahrsnacht eines 
Unglücklichen“ oder „Der Traum einer Wahnsinnigen“ be- 
stätigen, die durch die zur Wirklichkeit gewordene Ähnung 
von der Rückkehr des Geliebten aus dem Kriege geheilt 
wird. Das Traumproblem war ihm so wichtig, daß er es in 
seiner tiefschürfenden Abhandlung „Über die natürliche 
Magie der Einbildungskraft‘“ eingehend behandelt hat. 
Ich möchte auch hier auf Lersch Seite 3, 15, 54f. und 67 
hinweisen, wie auf die Ausführungen Stekels a. a. O., 
S.2 und 185ff. Bemerkenswerte Träume und Bemerkungen 
über den Traum finden sich sonst noch im „Hesperus“ 
(Hempelsche Ausgabe 7, Seite 251, 471, 487, 489f., 515f., 
539, 568f., 570f., 574ff., 640, 650), in „Siebenkäs“ 
(Hempel 11, Seite 231ff., 235ff., „Der Traum im Traum“, 
und 389), im „Titan“ die Traumschilderung (25. Jobel- 
periode, 49, Zykel), in den '„Flegeljahren“ (Nr. 35 und 36), 
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in der „Unsichtbaren Loge“ (Hempel 1, Seite 246, 331 ff.), 
in „Quintus Fixlein“ (Hempel 3, Seite 42, 137). Einem für 
seine Auffassung des Traumproblems bezeichnenden grau- 
envollen Fiebertraum begegnen wir in der „Auswahl ver- 
besserter Werkchen“ unter dem Titel „Die Vernichtung. 
Eine Vision“ (Nr. VII). Einige vom Dichter erlebte Träume 
sind zusammengestellt von Hugo Bieber in dem reizvollen 
Büchlein „Jean Paul, Kindheiterinnerungen und Selbbe- 
kenntnisse‘ (Dresden 1924). 

Von Eichendorff (1788 —1855) seien zwei Lieder er- 
wähnt, „Nachts“ und „Mondnacht“. In den „Deutschen 
Sagen“ der Gebrüder Grimm (Auswahl von P. Merker, 
Leipzig 1908, Seite 150f.) ist der Traum des „Schlafen- 
den Königs“ ein echter Erfüllungstraum; im Märchen von 
„Sieben auf einen Streich‘ haben wir den Traum eines Em- 
porkömnmlings; auch „Dornröschen“ mag die hundert Jahre 
ihres Schlafs von ihrem Erlöser geträumt haben. Über die 
Träume der Romantiker finden sich auch allerlei wertvolle 
Ausführungen in Ricarda Huchs Büchern „Blütezeit“ und 
„Ausbreitung und Verfall der Romantik“ (Leipzig 1899 
und 1902). 

Die romantische Bewegung wirkte weiter. H. v. Kleist 
(1777—1811) hat in seinen Dramen sich mehr als einmal 
den Traum zunutze gemacht. Im ‚Amphitryon“ (Il, 4) weiß 
Alkmene nicht, ob sie wacht oder träumt; im „Käthchen 
von Heilbronn“ (IV, 2) erzählt Käthchen dem Grafen 
von Strahl ihren, auch von ihm selbst geträumten Traum in 
der Silvesternacht (siehe auch Il, 9); im „Prinzen von Hom- 
burg“, der im Schlafe, wie Hohenzollern sagt, beschäftigt 
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ist, „sich träumend, seiner eig’nen Nachwelt gleich, den 
prächt’gen Kranz des Ruhmes einzuwinden“ (l,1) und dann 
dem Freunde seinen „sonderbaren Traum“ (Wunschtraum) 
erzählt (I, 4); höchst ergötzlich ist schließlich der Angst- 
traum Adams im „Zerbrochenen Krug“, 3, Auftritt. (Vgl. 
Lersch, a. a. O., Seite 35ff.) 

Auch H. Heine (1799—1856) stand mit einem Fuße 
noch ganz auf dem Boden der Romantik. Um seine Wiege 
spielten die letzten Mondlichter des achtzehnten und das 
erste Morgenrot des neunzehnten Jahrhunderts. Im „Ge- 
spräch auf der Themse“ (Englische Reisebilder I) nimmt 
er dem gelben Mann gegenüber die Deutschen in Schutz 
mit den Worten: „Wenn sie auch Träumer sind, so 
haben doch manche unter ihnen so schöne Träume ge- 
träumt, daß ich sie kaum vertauschen möchte gegen die 
wachende Wirklichkeit unserer Nachbarn“ usw. Braucht 
Heine hier das Wort auch im übertragenen Sinne, so 
führt ihn doch sonst seine beschwingte Phantasie über 
Höhen und Tiefen in einer Farbenpracht, gegen die 
die meisten Traumbilder in der deutschen Dichtung ver- 
blassen. Wenn er, soweit ich sehe, in seinen Briefen, 
im Gegensatz zu Hebbel, nie von erlebten Träumen 
berichtet, so weiß er doch traumhafte Eindrücke, die ihm 
auf Reisen gekommen sind, fesselnd zu schildern. Inwie- 
weit diese dichterisch ausgeschmückt sind, tut nichts zur 
Sache; sie sind da und so glaubhaft und naturgetreu wie 
wirkliche Träume. Solchen Träumen begegnen wir in den 
„Reisebildern“ (Italien 1828/29) im 14. und 21. Kapitel, in 


den „Memoiren“, wo er von den seltsamen Irrfahrten und 
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Schicksalen seines Großoheims erzählt, die ihn derartig 
beeinflußten, daß ‚‚es ihm vorkam, als sei er selbst sein 
seliger Großoheim, und als lebte er nur eine Fortsetzung 
des Lebens jenes längst Verstorbenen“. In seinen Träumen 
„identifizierte er sich mit ihm, und mit Grauen fühlte er zu- 
‘gleich, daß er ein anderer war und einer anderen Zeit an- 
gehörte‘. Von diesem wunderlichen Zustand blieben ge- 
heime Spuren in seiner Seele zurück, Idiosynkrasien, fa- 
tale Sympathien und Antipathien, die er sich nur als Nach- 
wirkung aus jener Traumzeit erklären konnte. In den „Flo- 
rentinischen Nächten“ treiben tolle Wahnvorstellungen ein 
grausames Spiel; ebenso in der „Harzreise‘, wo er in der 
Krone das alte Märchen träumt, wie ein Ritter hinabsteigt 
in einen tiefen Brunnen, in dem die schönste Prinzessin 
zu starrem Zauberschlaf verwunschen ist. „Es ist ein wirk- 
lich eigenes Mißgeschick, daß meine Liebesträume selten 
ein so schönes Ende nehmen“; damit schließt er seinen Be- 
richt. Nicht weniger toll waren die Phantasiegebilde, die 
ihn infolge eines reichlichen Trinkgelages im Gasthause 
des Brockens im Traume heimsuchten. Einen süßen, son- 
nigen Traum aber läßt er den „Herrn von Schnabelewop- 
ski“ erleben, der ihn im zwölften Kapitel des ersten Buches 
nach bemerkenswerten Ausführungen über Geschichte und 
Wesen der Träume zum besten gibt. Im „Wintermärchen 
Deutschland“ berichtet er von phantastischen Träumen 
im 6., 7. und 17. Kapitel, wobei er seinen Witz glänzend 
spielen läßt, ebenso wie im Traume Metternichs, der sich 
im Sarg mit einer roten Jakobinermütze sieht, und in dem 
Rothschilds, der träumt, daß er den Armen einhundert- 
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tausend Franks gegeben und davon krank geworden 
sei („Gedanken und Einfälle“, 7. Kap.). Einen anderen 
Traum Heines beleuchtet Stekel, a. a. O., Seite 166f. 
Das ganze Füllhorn seiner Traumphantasie aber gießt 
der Dichter in seinen Liedern und Gedichten aus. Das 
„Buch der Lieder“ eröffnen die wundervollen zehn Traum- 
bilder; dann folgen das „Lyrische Intermezzo‘ mit den 
Nummern 33, 41, 52, 55, 56, 60, 64, 65, „Die Heimkehr“ 
mit 25, 28, 43, 51, 68, ferner „Ratcliff‘“ (‚Der Traumgott 
brachte mich in eine Landschaft ...‘“), „Die Wallfahrt nach 
Kevlaar“, „Auf dem Brocken“, sodann ‚Die Nordsee“ 
(2, 7, 10, 11), weiter „Zu den Romanzen“ 4 (Traum und 
Leben), dann „Gedichte aus dem Nachlaß“ 4, „Erinne- 
rung“, ferner „Neue Gedichte“ mit 27, endlich „Verschie- 
dene“ mit „Hortense‘ 4 (Verführung durch die Schlange), 
„Katharina“ 7 und ‚In der Fremde“ 3. Schließlich ist noch 
zu gedenken aus dem „Romanzero“ der Gedichte „Rück- 
schau“, ‚Böses Geträume“ und ‚An die Mouche“. 
Natürlich haben auch die Dichter nach dem Abblühen 
der Romantik ihre Träume, deren Verwendung allmählich 
zu wohlfeiler Spielerei ausarten sollte. Der Raum gebietet 
nunmehr eine möglichst kurze Fassung, wobei folgende 
Dichter genannt seien: K. F. Th.Winkler (Pseudonym Th. 
Hell, 1775—1856) „Täuschung und Wahrheit“. — Cha- 
misso (1781—1838) „Heimweh“, „Muttertraum“, „Er- 
scheinung“, „Traum“, „®avarog“, „Fiebertraum“, durch 
die Erzeugnisse der neueren französischen Romanliteratur 
veranlaßt, „Traum und Erwachen“, „Weiter nichts als 
Traum“ (Übersetzung aus dem Englischen), „Ihr Traum“, 
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Schlemihl II, IX, und „Adelberts Fabel“ (siehe Hempelsche 
Ausgabe Seite 33, 75 und 93f.). — Justinus Kerner (1786 
bis 1862) „Des Arztes Traum“, „Der schwere Traum“, 
„Täuschung“, „Der bange Traum“, „Der Traum vom Blü- 
tenbaum“, „Die Wirkung des Nervengeistes“, „Der Traum 
eines Arztes“. — L. Uhland (1787—1862) „Nachts“, 
„Gruß der Seelen“, „Der Mohn“, „Traumdeutung“, 
„Die Schlummernde“, „Geisterleben“, „Der Pilger“, „Der 
Traum“, „Das Ständchen“, „Sängers Vorüberziehn“, 
„Iraum“, „Liebesklagen: der Student“, „Von den sieben 
Zechbrüdern‘“ und ‚Der weiße Hirsch“. — Fr. Rückert 
(1788—1866) aus dem „Liebesfrühling‘“: Dritter Strauß 
42 („Maler Traum hat diese Nacht“ usw.); Vierter Strauß 
48, 49; Fünfter Strauß 11, 48; ferner in den Gedichten 
„Abendlied“ und „Dichterselbstlob“. — J. Ch. v. Zed- 
litz (1790—1862) ‚„Wacher Traum“ und ‚Der Zauber- 
baum“, — Franz Grillparzer (1791— 1872) hat behauptet, 
er habe stets geträumt, nicht im übertragenen Sinne, son- 
dern wirklich. Er habe häufig einen Einfluß seiner Nacht- 
träume auf seinWachleben verspürt. In seinen Tagebüchern 
berichtet er mehrfach davon. (Siehe darüber Stekel, Seite 22 
und 171, und Freud, Seite 354; auch in den von August 
Sauer herausgegebenen „Grillparzer-Gesprächen und Cha- 
rakteristiken“ [1863—1871] findet man hierhergehörige 
Auslassungen.) Von seinen Gedichten sei erwähnt „Das 
Spiegelbild“. Neben der „Ahnfrau“ aber interessiert vor 
allem das Drama „Der Traum ein Leben“, in dem der 
Dichter die ganze Qual, die er empfindet, und zugleich 
sein inneres Sehen bekennt. Rustan wird im Traume schein- 
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bar zum Verbrecher; erst im letzten Akt schwinden die 
Spukgestalten, und der wahre Rustan, der den furchtbaren 
Traum nicht abzuschütteln vermag, spinnt wachend die 
Handlung fort, bis er erkennt, daß ihm der Traum eine 
Mahnung war, seine Leidenschaften zu zügeln. (Vgl. dar- 
über die feinen Bemerkungen A. Klaars „Grillparzers 
Leben und Schaffen“, Seite 65f.) Endlich sei gedacht des 
Traumes, von dem der Dichter in bezug auf die „Medea“ 
berichtet. (Siehe A. Sauers Ausgabe der sämtlichen Werke, 
Bd.18, Seite 185f.) — G. Schwab (1792—1850) aus dem 
Appenzeller Krieg „Anderhaldes Traum“, ‚„Nachtklage“. 
— Wilhelm Müller (1794—1827) „Des Müllers Blumen“, 
„Der Elfentraum“, „Die Schlummernde“, ‚„Frühlings- 
traum“. — M.G. Saphir (1795—1858) „Wilde Rosen“ 
1. Bd. 4, 45, 59, 155, 171; 2.Bd. 16, 33, 71, 144, 146, 151, 
161,188, 189,190, 207, 211. — A.Graf v. Platen (1796 bis 
1835) „Vision“, „Das Reich der Geister“. — Karl Immer- 
mann (1796—1840) ‚„Tulifäntchen“, „Das Land der Wei- 
ber‘ und „Seliges Ende“, „Merlin“ mit dem Wachtraum 
in der „Zueignung an Karl Schnase“, im Vorspiel „Die 
Träume des Placidus und der Candida“, im „Gral“ Kays 
Traum vom Paradiese; „Münchhausen“, II. Bd. 7. Kap., 
Ill. Bd. 3. Kap., IV. Bd., VI. Bd. 1. und 17. Kap.; „Epi- 
gonen“ I, 1, 11. Kap. und Ill, 8. Buch, VIII. — Annette 
v. Droste-Hülshoff (1797—1848) „Das Haus in der 
Heide“, „Das öde Haus“, „Im Moose“, „Der Traum“, 
„Ein Sommernachtstraum“, „Das Spiegelbild“, „Vorge- 
schichte (Second sight)“, „Meister Gerhard von Köln“, 
„Durchwachte Nacht“, „Mondesaufgang“‘, „Grüße“, „Dop- 
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pelgänger“, „Spätes Erwachen“, „Silvesterabend‘“, „Der 
Nachtwandler“, „‚Silverfei“. Auch in ihren epischen Dich- 
tungen fehlt es nicht an Visionen, so im „Hospiz auf dem 
großen St. Bernhard“, in „Des Arztes Vermächtnis“ (An- 
fang und Schluß), im „Spiritus familiaris des Roßtäuschers“ 
(V). — A. H. Hoffmann von Fallersleben (1798—1874) 
„Wiegenlieder“. — L. Bechstein (1801—1860) „Traum“. 
— K. Egon Ebert (1801—1882) „Türmers Traum“. — 
Chr. D.Grabbe (1801—1836) „Hannibal“ (l,1,,Traum der 
Alitta“). — J. N. Nestroy (1802— 1862) „Der böse Geist 
Lumpacivagabundus“. — W. Hauff (1802—1827) „Der 
Schwester Traum“, „Der Kranke“, „Die Phantasien im 
Bremer Ratskeller‘“. — G. Scheurlin (1802—1872) „Der 
Fichtenbaum“. — N. Lenau (1802—1850) „Die Jugend- 
träume“, „Der traurige Mönch“, „Schlaflose Nacht“, „Der 
Schlaf“, „Warnung im Traum“, „Traumgewalten“, „Die 
Sehnsucht“, „Die Marionetten“ (3.Gesang), „Der Traum“ 
(im „Faust“), „Die Albigenser“ (‚„Nachtgesang“ II), „Der 
Traum“, „Das Gesicht“ und „Savonarola“ („Die Tortur“‘), 
„EinTraum des AltenFritz‘“, „Löwentraum“, ‚Der Schlaf“, 
„Iraum und Liebe“, ‚„‚Traumeslaune‘“, „Das Leben ein 
Traum“ (Iund Il aus der Ausgabe von „Calderons Schau- 
pielen“). — J. Gabr. Seidl (1804— 1875) „‚Schlummerlied 
einer Mutter“. — Ed. Mörike (1804—1875) „Im Früh- 
ling“, „Das verlassene Mägdlein“, „Ideale Wahrheit“, 
„Veltsamer Traum“, „Schiffer- und Nixenmärchen“ (I), 
„Erzengel Michaels Feder“ (II), „Theodors Traum“, ‚„Nan- 
nys Traum“, „Versus domesticus“, „Nachtgesichte“, (Vgl. 
R.Krauß, „Über dieTräume Mörikes in der Jugend“,1904, 
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Nr. 37). Auch im „Maler Nolten“ findet sich im zweiten 
Teile ein Traum, den der erste Herausgeber, J. Klaiber, an 
geeigneter Stelle eingeschoben hat. (Siehe Mörikes sämt- 
liche Werke, herausgegeben von R. Krauß, 5. Bd., 
Seite 153ff.) — Robert Reinick (1805—1852) „Sommer- 
nacht“. — Franz Kugler (1808—1858) „Liebesnähe‘“, 
„Nachtgruß“. — A. Schnezler (1809—1853) „Die Sagen 
von Albertus Magnus“ (Il. „Die Freundesprobe“), „Die 
Heimat der Träume“. — F. Freiligrath (1810—1876) 
„Der Blumen Rache“. — Fr. v. Sallet (1812—1843) ‚Ein 
Traum“, „Die erwachteRose“. — H.v.Gilm (1812— 1864) 
„Mädchens Morgentraum“. — H. Kletke (1813 —1888) 
„Sommernacht‘.— Fr. Hebbel(1813—1863), der, wie Grill- 
parzer, aber noch enger gebunden, von Kindheit an stän- 
dig im Land der Träume verweilt hat, ist von den Meistern 
der Traumdeutung zum Gegenstand eingehender Uhnter- 
suchung gemacht worden, vor allem von Freud, Seite 348, 
351f.,355, 359ff.,362 u. ö.; Stekel, Seite21,195,236,231ff.; 
auch von O.Hinrichsen, „ZurPsychologie und Psychopatho- 
logie des Dichters‘ (1911), besonders auf Seite 76ff. u. a. 
Hier ist es nur möglich, einige seiner Dichtungen zu nennen 
und die wichtigsten Stellen in seinen „Tagebüchern“ an- 
zuführen. Gedichte: „Der Heideknabe“ (vgl. Tgb. 1839, 
6. Mai), ‚‚s ist Mitternacht“, „Ein frühes Liebesleben“ 
(Nr. 7, 10), „Geburtsnachtstraum“, „Reminiszenz‘, „An 
den Tod“, „Dem Schmerz sein Recht“ (4, 11), „Traum und 
Poesie“ (in zweifacher Fassung), „Ein Lebewohl“, ‚Der 
Traumgott‘, „Leben und Traum“, „Ein wirklicher Traum“ 


(vgl. Tgb. 1837, 6. Juli), „Ich und du“, „Den bäng- 
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sten Traum begleitet... .‘“, „Nachtlied“, „Nachtgefühl“, 
„Auf ein schlafendes Kind“. Aus den ‚‚Bunten Aufsät- 
zen‘: „Mein Traum in der Neujahrsnacht 1849“, Auch 
in „Herodes und Mariamne“ (Il, 1 Bericht des Titus, II, 5 
Schluß und 6 Anfang, Ill, 5 Salome am Ende, IV, 7 
Mariamne, wozu vgl. Tgb. 1847, 3. Juni: Christianens 
Traum, der in der Rede Mariamnes fast wörtlich bei- 
behalten ist). 

Äußerst wichtig sind die „Tagebücher“, in denen Heb- 
bel nicht nur seine eigenen Träume sorgsam aufzeich- 
net (siehe dazu Tgb. 1838, 10. und 19. März, 6. August), 
sondern auch die Beppis, Elisens und Rousseaus. Dabei 
ist es ihm vornehmlich um die Bedeutung des Traumes 
für die geheimnisvollen Zusammenhänge des Bewußt- 
seins zu tun. In der furchtbaren seelischen Depression 
nach dem Tode der Mutter „sah er über Nacht seinen 
längst verstorbenen Vater, den er fast noch nie im Traume 
sah. Auf der Brust empfand er einen linden Schmerz“ 
(1838, 12. November). Im folgenden sind die interessante- 
sten Tagebuchnotizen zusammengestellt: a) eigene Träume 
mit charakteristischen Bemerkungen: 1835: 26. März. — 
1836: 1. Juli (vgl. dazu 1838, 23. November und das 
autobiographische Bruchstück ‚Meine Kindheit“). — 1837: 
9. Januar, 3. März, 13. April, 26., 29. Mai, 6. Juli (be- 
handelt im Gedichte: „Ein wirklicher Traum“), 12. August. 
— 1838: 5. Januar, 10., 19., 24., 27. März, 7., 10. Juni, 
18. Juli, 6. August, 12., 13., 21., 23., 24., 29. November, 
6. Dezember. — 1839: 20. Januar, 2. Februar, 13. Mai, 
27. August, 5. September. — 1842: 18., 23. Februar. — 
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1844: 15., 31. Januar, 13. April, 17. Mai, 28. Oktober. — 
1846: 3. September, 30. November, 7., 16. Dezember. — 
1847: 10., 12. Januar, 8., 13. März, 8. August. — 1848; 
23. August (vgl. „Diamant“ III, 4). — 1850: 10. April. 
— 1857: 20. Februar. — 1859: 25. März. — 1863: 1., 
26. Mai. — b) Berichte über Träume anderer Personen: 
1837: 9., 29. Januar, 26., 29. Mai. — 1839: 6. Juni, 7. De- 
zember. — 1847: 2. Mai, 3. Juni. — 1861: 25. Februar. 
— Otto Ludwig (1813—1865). In der Novelle „Die Heite- 
rethei“, die stets vor Träumen bange war, spielen ihre 
Traumgesichte und die der alten Anne Marie eine für 
die Bedeutung des Problems ebenso wichtige Rolle wie 
in der Novelle „Zwischen Himmel und Erde“ die wirren 
Träume von Apollonius und Fritz Nettenmair, ferner in 
der Erzählung „Hausgesinde“ (Abschnitt 3) ein Wunsch- 
traum des Prinzen und in der Novelle ‚Maria‘ eine 
etwas gewagte Episode, die sich die Seele des jungen 
Eisner als Liebestraum zu deuten sucht. Finstere Träume, 
deren einen er schon im Mutterleibe gespürt hat, träumt 
Condillac im Drama ‚Das Fräulein von Scuderi“ (Il, 9, 
II, 3 und 4). Von Ludwigs Traumgedichten seien ge- 
nannt: „Lied an den Mond“, „Hüttchen im Odenwald“, 
„Frühlingstrunkenheit“, „Der Besuch“, „Liebesahnung‘“, 
„Der junge Dichter‘ (mit den Versen: „Denn was der 
Denker mühsam faßt, dem Dichter wird’s im Traum“), 
und aus den „Buschliedern‘“: „Es steht in stiller dunkler 
Nacht“. — Franz Dingelstedt (1814—1881) „Den Tag 
verwünsch ich und die schwarze Stunde“. — Adolf 
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baum“. — A. Fr. Graf v. Schack (1815--1894) „Träume 
mit den leichten Schwingen“, „An den Schlaf“, „Morgen- 
traum“, „Aller-Seelen Nacht“, „Die Vision Karls IX.“ 
— E. Geibel (1815—1884) „Tiberius“, „Zigeunerleben“, 
„Schlaflosigkeit“, „Traumkönig und sein Lieb“, „Tann- 
häuser“, „Rückerinnerung“, „Gute Nacht“, „Waldmär- 
chen“, „Nachtlied“. — Rob. Prutz (1816—1873) „‚Nacht- 
. stille“, „Abends“, „Nacht“. — G. Herwegh (1817 bis 
1875) „Der Gang um Mitternacht“. — Karl Beck (1817 
bis 1879) „Still für sich“, „Geh zur Ruh’“, „Das Wacht- 
haus“. — Fr. Bodenstedt (1819—1892) ‚‚Mir träumte einst 
ein schöner Traum“. — Gottfried Keller (1819— 1890). 
Auch hier darf auf die das wesentliche Material behandeln- 
den Ausführungen bei Stekel, Seite 18, 172, 173, 175ff., 
und Hinrichsen, a. a. O., Seite 63ff., verwiesen werden. 
Hinzuzufügen sind nur einige Stellen, so aus „Dem Grünen 
Heinrich“ (2. Fassung IV, 7, Seite 102) die interessante 
Bemerkung des Helden: ‚‚Seit ich nämlich die Phantasie“ 
usw., die fast wörtlich mit der Tagebuchaufzeichnung vom 
15. Januar 1848 übereinstimmt; dann „Nacht II!“ in den 
„Liedern eines Autodidakten“ im „Deutschen Taschen- 
buch“ (1. Jahrgang, Zürich und Winterthur, 1845, Seite 
178f.); „Winter“ (Seite 183ff.). Einen fingierten Traum 
„Eine Nacht auf dem Uto“ überliefert Baechthold in seiner 
Keller-Biographie (Berlin 1899), 1. Bd., Seite 419. Auch 
des Dichters erster Reimversuch vom Jahre 1837 (Seite 424) 
enthält ein charakteristisches Traummotiv. Von seinen ge- 
sammelten Gedichten (Berlin 1883) kommen in Betracht: 
„Unruhe der Nacht“, ‚Abendlied an die Natur“, „Am 
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fließenden Wasser“ (I), „Himmelsleiter“, „Schein und 
Wirklichkeit“, „Nacht im Zeughaus“, „Geistergrüße“. 
(Vgl. Ottokar Fischer, „Die Träume des Grünen Heinrich“, 
Prager Deutsche Studien, herausgegeben von Kraus und 
Sauer, Heft 9, Prag 1908.) — Hermann Lingg (1820 bis 
1905) „Immer leiser wird mein Schlummer““, „Waldnacht“. 
— H. Allmers (1821—1902) „Bin ich in später Nacht 
allein“, „Feldeinsamkeit‘‘. — Al. Kaufmann (1821—1893) 
„Um Mitternacht“. — M. Graf v. Strachwitz (1822—1847) 
„Ballgeschichte“, „Ein Märchen‘, „Ein böser Traum“, „An 
die Romantik“, „Ohnmächtige Träume‘, „Das Christkind 
in der Fremde“. — Alfred Meißner (1822—1885) „Nacht- 
wache der Liebe“. — O. Roquette (1824—1896) „Abend- 
glocken“, „Weihe der Nacht“, „Der Totensee‘“, „Einkehr“, 
„Aus Waldmeisters Brautfahrt‘“ (1). — C.F. Meyer (1825 
bis 1898) „Huttens letzte Tage“ (Fiebernacht), „Lethe“, 
„Liederseelen“, „Nachtgeräusche“, „Die Dryas‘“, „Traum- 
besitz‘, „Votivtafel‘“, „Der Musensaal“, „Napoleon im 
Krem|“, „Das begrabene Herz“, „Unruhige Nacht“, „Der 
Gesang der Parze“, „Am Himmelstor“, „Alle“. (Vgl. 
Stekel Seite 49ff.). — Julius Grosse (1828—1892) stand 
gleich Hebbel und Keller zeitlebens im Banne des Trau- 
mes. Er macht darüber Mitteilungen in seinen Lebens- 
erinnerungen „Ursachen und Wirkungen“ (Braunschweig, 
Westermann 1896) auf Seite 87f., 139 ff. Von den Ge- 
dichten gehören hierher: „Traumgedanken“, „Schon 
dreimal träumte mir, dich zu sehn“, „Begegnung“, „Die 
Luft ist still, und die Nacht ist hell“, „Wenn über 
Nacht dir eine Träne kommt‘, „Ob du mich je geliebt, ich 
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weiß es nicht“, „Was ist Vergangenheit?“, „Zwar ich bin 
glücklich, dir dank’ ich es nicht“, „Wieder naht in meinen 
Träumen“, „Notturno“, „BöseTräume“, ‚Serenade‘, „Ver- 
schollenes Glück“, „Tagebuchblätter‘“ (VID), „Waldfrüh- 
lingstraum“, „Wie kommt’s, daß meine Freunde auf den 
Gassen mich heimlich spottend einen Träumer schalten ?“ 
Unter den erzählenden Dichtungen (,‚AusgewählteWerke“ 
von ÄAntonie Grosse) bieten allerlei Stoff „Das Mädchen 
von Capri“ I, 2, Seite 51, 66f., 74. „Des Ketzers Beichte“ 
Seite 77ff.; „Gundel vom Königssee“, II, 1, Seite 209ff.; 
„Abul Kazims Seelenwanderung“ Seite 272ff., 288, 318ff., 
336ff.u.ö.InderTragödie „‚Tiberius“ (V,4) erzähltderHeld 
einen Traum. Im „Volkramslied‘“ (Dresden 1890) findet 
sich im 9. Buch, Seite 199, ein entzückender Muttertraum, 
und das Vorspiel zum Volksschauspiel „Fortunat‘“ (Wien 
1896) ist durch einen Traum des Titelhelden ausgefüllt. — 
P. Heyse (1830—1914) „Lieder der Waldandacht“ (1), 
„Der Traumgott“ (Münchener Dichterbuch). In seinen ‚,Ju- 
genderinnerungen“ (Seite 346) erzählt er, daß seine No- 
velle „Kleopatra“ aus einem unheimlichen Ringen mit 
einem phantastischen Tier entstanden sei. — R.Hamerling 
(1830—1889) „Viel Träume“. — A. Träger (1830—1912) 
„Dämmerstunde“, „Wenn unsre Mutter schlafen geht.“ 
— R. Volkmann (Leander, 1830—1889) „Träumereien an 
französischen Kaminen“ (in Prosa), „Glück“, „Verfäng- 
liche Fragen“. — J. Rodenberg (1831—1914) „Um Mit- 
ternacht“, „Nachtgruß‘“, „Der Bücherwurm“, Vgl. Ste- 
kel Seite 96f. — Ad. Brieger (1832- 1912) „Stirb und 
werde‘, „Deborah“. — W. Hertz (1835—1902) „Unter 
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blühenden Bäumen“. — W. Jensen (1837—1911) „Faira“ 
(in „Sonnenwende“ 1882); die Novelle „Gradiva“ (vgl. 
Freud Seite 68 und 359f.); „Der Holzwegtraum“. — 
M. Greif (1839—1911), der auch ein Traumleben geführt 
hat: „VerträumterFrühling“, „Abendgesichte“, „DerVer- 
lassenen Traum“, „Barbarazweige“, „Glück im Traum“, 
„Erwachte Sehnsucht“, ‚Der Christbaum im Traum“, 
„Iraum der Verlassenen“ u. a. m. — R. Baumbach (1840 
bis1905) „Sommermärchen“ (Leipzig 1894), „Ranunkulus“ 
(S. 12f.), „Schleierweiß“ (S. 40), „Was der Hausschlüssel 
erzählte‘ (S. 249ff.); „Frau Holde“ (Leipzig 1883) 
S. 44ff., 51, S1ff. — K. Stieler (1842—1885) „Fieber- 
träume“. — E. Claar (geboren 1842) „Du schläfst“. — 
P. Rosegger (1843—1918), siehe die erschöpfenden Be- 
merkungen Stekels a. a. ©. S. 106ff. und Freuds a. a.O. 
S. 221ff. — Detlev v. Liliencron (1844—1909) „Stammel- 
verse nach durchwachter Nacht“, „König Abels Tod“. — 
V. Blüthgen (1844—1922) „Nachtgesicht“, „Das erste 
Lied“, „Der Traum“ (s. Stekel 41f.). — Fr. Nietzsche 
(1844—1900). a) Dichtungen: (Sonderausg. 1922) „Lie- 
der“ (II, IV), „Nachtgedanken“; b) „Zarathustra“ (Nietz- 
sche schrieb seiner Schwester, daß er die Gestalt des Za- 
rathustra schon als Kind im Traume gesehen habe; Ein- 
leitung zu Bd. VII, S. IX) „Das Nachtlied“ (153), „Der 
Wahrsager“ (197 ff.), „Die stillste Stunde“ (215); c) „Die 
Geburt der Tragödie“ (I, 1, S. 52ff. und 4, 66ff.); 
d) „Menschliches, Allzumenschliches“ (II, 12 und 13, 
S. 26ff.); e) „Morgenröte“ (V, S. 120, Nr. 119 u. 128); 
f) „Die fröhliche Wissenschaft‘ (VI, 232, S. 223); g) „Jen- 
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seits von Gut und Böse“ (VIII, 193, S.124).— AdaChristen 
(1844—1901) „Somnambule“, „Christbaum“. — K. F. 
Franzos (1848—1904) ‚In der Sommernacht“. — Hans 
Hoffmann (1848—1911) „Bozener Märchen und Mären“ 
(1907) mit köstlichen Träumen in „Wasser, ein Wein- 
märchen‘“, ein „‚Irrtrank“, in der „Heiligen Kümmernis“ usw. 

Die nun folgenden Dichter werden alphabetisch auf- 
geführt. 

Alexis Aar: „Studententraum“. Paul Apel: „Hans 
Sonnenstößers Himmelfahrt, ein heiterer Traum“, Lust- 
spiel. W. Arminius: „Bergkristalle‘ (1897) ‚„Nachtstim- 
men“, „Dicht am Haus“, ‚‚In tiefer Nacht“ und „Gedichte“ 
(1909) „Es ist im Reich der Märchenträume“, ‚Vor dei- 
nem Bild“, „Nachtschatten‘“, „Traum“. Ferd. Avenarius: 
„Nacht war’s“. A. Bartels: ‚Der dumme Teufel“ (1896, 
S. 129, 10. Gesang); in den lyrischen Gedichten (1904) 
„Abendstimmung“, „Pessimismus“, „Nächte“ (zwei Ge- 
dichte), „Das Grab im Walde“, „Die Stadt“, ‚In Nacht 
und Traum“, „Auf dem Rückzug“. Nic. Baumbach: ‚Nor- 
dische Melodien“ (St. Petersburg 1883) ‚Abendklänge“ 
(I—-XVID), „Erinnerung“, „Dichterliebe“, ‚Des Poeten 
Weihnachtsbaum“, „Neujahrslied‘“, ‚„Traumesbotschaft“, 
„Iräume“, „Der Traum des Columbus“, „Ich habe dich 
im Traume geküsset‘“‘, „Wenn wir auch gar schön ge- 
träumt“, „Träumend ruhen die Gefilde“. E. A. Benzinger: 
„0 Balladen und Romanzen“, „Das Meergespenst“, „Jung 
Inge und Held Holfar“, „Der Landbriefbote“. Hans Benz- 
mann: „Mädchenträume“, „Kosmische Wanderung“. Max. 
Bern: „Mondnacht im Gebirge“. O. Julius Bierbaum: 
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„Iraum durch die Dämmerung“, „Ein Traum“ (zweimal), 
„Mit der Stielbrille“, „Zwischen Abend und Nacht‘“, „Zwei 
Träume“. Karl Bleibtreu: „Frühlingsnächte“, „Ich bin 
schon lange begraben“, „Der deutsche Weihnachtsbaum“. 
Edwin Bormann: „Traumgesicht“. Udo Brachvogel (Ge- 
dichte, Leipzig und New York 1912) „Nachtmensch und 
Tagmensch“, „Winternachtstraum im Norden“. H. Bult- 
haupt: „Bestattung“. Carl Busse: „Im Traum“. (Siehe 
Stekel S. 124ff.) M. G. Conrad: „Am hohen Mittag, 
Stimmen aus dem Lebenstraum“, „Traum“, „Dem Dichter 
Martin Greif“. Otto Crusius: „Die heilige Not“ (München 
1917) „Erwachen“, „Morgenblick“, ,„O Rast und Ruh’ und 
Traum“, „Heidenacht“, „Nachtwachen“, ‚„Jahreswende“, 
„An den Schlaf“, „Albtraum“, ‚„Traumklage“, „Die beiden 
Mäher“, „Die Seherin“, ‚„Seelengemeinschaft“, „Mutter“, 
„Der Heilige“, „Der weiße Ritter“, „Weihnachten 1915“. 
J. J. David: „Turm der Schrecken“ (siehe Stekel S. 45ff.). 
R. Dehmel: ‚„Nachtgebet der Braut“, „Der Wunschgeist‘, 
„Vor Sonnenaufgang“, „Notturno“, „Vierter Klasse“, 
„Venus Regina“, „Beichtgang“, „Über den Wassern“. 
(Siehe Dehmels Aufsatz ‚‚Träume in Dichtungen“, Kunst- 
wart 1906, S. 198ff.) Bruno Eelbo: „Ausgewählte Dich- 
tungen“ (Leipzig 1911) „Der Alb“, „Sonnige Tage“ 
(Leipzig 1904), „Im Traum“, „Ein Traum‘, „Aphrodite, 
ein Dämmerungstraum“ (Leipzig 1906), ein herrliches 
Werk, das uns einen unsere Innenwelt bereichernden 
Traum suggeriert. L. Eichrodt: „Das Kind“. ©. Ernst 
(siehe Stekel, S. 60ff.). G. Falke: „Die Schiffbrüchigen“ 
(in den „Erzählenden Dichtungen‘‘), „Phantasie“, „Thule“ 
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(in „Der Schnitter“ 1912), „Psyche“, „Versteckt“, „När- 
rische Träume“ (im „Frühlingsreiter‘), „Aus bangem 
Traum“, „Der Träumer“, „Der Kletterer“, „Am Himmels- 
tor‘, „Seliger Eingang“, „Vision“, „Im Entschlummern“, 
„An der Gorenport“ (in „Herddämmerung“), „Traum- 
bild“, „Das Mohnfeld“, „Abendlied‘, „Das Licht‘, „Die 
weiße Nacht“, „Und Satan sprach“ „Sanftes Entschlum- 
mern“, „Nachts in der träumenden Stille“, „Dichter- 
traum“ (in „Tanz und Andacht“); die meisten dieser 
Träume können nach Freud gedeutet werden (siehe 
Stekel, S. 127). A. Friedmann: „Nachtgebet“. Reinhold 
Fuchs: ‚„Meeresträume“, Stefan George: „Der Teppich 
des Lebens und die Lieder von Traum und Tod“ (Berlin 
1919): „Ein Knabe, der mir von Herbst und Abend 
sang“, „Juli-Schwermut“, „Traum und Tod“. M.E. della 
Grazie: „Kindheit“. Jos. Grünstein: „Traumleben“. Al- 
fred Günther: Beschwörung und Traum (Gedichte, 1920). 
Ernst Hardt: „Träume“, „Die große Reise“ u. a. m. 
O.E. Hartleben: „Der Sünder‘ (1), „Die Sternenwacht“, 
„Ein Traum vom Tode“, „Wieder im Mond“, „Die Brüder, 
eine Phantasie“, „Sappho“ (2), ‚„Tristan-Sonett‘“, ‚Im 
Arm der Liebe schliefen wir selig ein“. W. Hasenclever: 
„Aus alter Zeit“. G. Hauptmann: „Hanneles Himmel- 
fahrt‘, Traumdichtung in 2 Akten, „Elga“, 6 Szenen, „Die 
versunkene Glocke“, „Schluck und Jau“, „Atlantis“ (im 
Anfang ein telepathischer Traum), „Der Narr in Christo“ 
(7. Kapitel mit der Bemerkung: „Alle verschiedenen Arten 
und Grade der Träume erforscht zu haben, würde be- 
deuten, in einem weit tieferen Sinne als irgendeinem 
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heutigen, Kenner der menschlichen Seele zu sein‘ usw. 
Vgl. auch Stekel, S. 89f..) Moritz Heimann: ‚Der Feind 
und der Bruder“ (Tragödie 1911, siehe Freud, S. 358). 
Georg Hermann: „Und doch“ (Leipzig 1915), „Meta- 
morphose“, „Verklärte Nacht“, „Gewitternacht“, „Ikaros‘, 
„Paradies“, ‚„Astarte“, „Abendröte“, „Das Buch des 
Lebens“; „Lebensfahrt“ (Leipzig 1918), „Traumkönig“, 
„Geisterstunde“, „Venus“, „Wehmut“, „Unstete Träume“, 
„Danach“, „Das Lachen“, „Albdruck“, „Stimme aus dem 
Jenseits“, „Mädchens Einschlafen“, „Schlafgesicht‘, „Ver- 
klärung“, „Traumfall“, „Der Traum“, „Am Main“ (siehe 
Stekel, S. 166). Hermann Hesse: ‚Traum‘, „Elisabeth“. 
HermannHildebrandt: ‚Planeten‘, „Muttertraum‘“‘, ‚Träu- 
merei“, „Leichter Schlummer“, „Liebestraum“, „Tagträu- 
mer‘, „Krankheit“ (Schattenbilder), „Schwerer Traum“, 
„Der schönste Traum“. Walther Hoerigh (München 
1918): „Ums Morgenrot‘“, „Soldatenbraut‘“, „Träumer- 
wunsch“. Hugo v. Hofmannsthal: ‚Die Hochzeit der 
Sobeide‘“, dramatisches Gedicht (Berlin 1899), 1. Szene 
S.54, „Der Abenteurer und die Sängerin“ (2.Verwand- 
lung, S. 211), „Der Kaiser und die Hexe“ (Leipzig 1900), 
S. 16, „Das kleine Welttheater oder die Glücklichen“ 
(Leipzig 1903), 3. und 4. Auftritt. Mia Holm: „Mamachen, 
nein“. Ad. Holst: ‚Tote Braut“. Arno Holz: „Märchen“ 
und aus der „Blechschmiede‘‘ (Dresden 1921), „Moderne 
Walpurgisnacht“ (S. 97), „Die Insel der Seligen“ (S. 217, 
243, 246), „Seltzsame und höchst abenteuerliche Historie 
von der Insul Pimperle, daran sich der Tichter offt im 
Traum ergezzt‘“ (S.383ff.) u.a.m. F. Hoßmann: „Schlichte 
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Weisen“ (Bern 1905), ‚Im Traum“, „Vision“, „Ein Weih- 
nachtstraum“. Ludwig Jacobowski: „Tag und Traum“ 
(Berlin 1896), „Waldträume“, „Wunsch“. H.Chr. Kaergel: 
„Iraum des Urban Krain“, „Die Fliege“. Max Kalbeck: 
„Von Stern zu Stern“, „Alte Liebe“ (siehe Stekel, 
S. 54f.). G. Kastropp: „König Elfs Lieder“ (Stuttgart 
1875), 14 und 61. Friede H. Kraze: „Kriegspfarrer“, 
„Hadumod Siebenstern“, „Die von Brock“, „Maria am 
Meer“, „Geheimnis“, alle reich an interessanten Träumen. 
Edwin Krutina: „Wanderung und Zeit“ (Berlin 1924) 
„Blick in die Unendlichkeit“, „Seliges Vorübergehen“, 
„Ankündigung“, „Weg zur Heimat“, ‚Nutzlose Sehn- 
sucht“, aus „Abschied auf Ogygia“ (II). Otto v. Leix- 
ner: „Halbtraum“. P. Lingens: „Die Saat“ (Traum- 
spiel). ©. Linke: „Einheit“. K. Linzen: „Marte Schlichte- 
groll“, „Der Treubrecher“. J. Popper-Lynkeus: „Phan- 
tasien eines Realisten“ (siehe Stekel $S. 70ff.). Otto 
Manz: „Gedichte“ (Freiburg 1910), „Einer Sängerin“, 
„Die Brüder Josephs“. K. L. Mayer: „Von Helden, 
Bettlern und Christus“ (Leipzig 1910), „Der Enkel“. Sig- 
mar Mehring: „Schöner Traum“. Agnes Miegel: „Buße“. 
A. Mombert: ‚Die Blüte des Chaos‘ (1920), „Ein Flügel- 
wesen“, „Der All-Dichter“, „Der Jüngling‘“, ‚„Träumst 
du“ usw.; „Der Denker“, angefüllt mit allerlei Träumen, 
u. a. „Mondaufgang“. B. v. Münchhausen: „Balladen und 
ritterliche Lieder“, „‚Ritterliches Liederbuch“: „Avalun“, 
„Allerhand Liebe“: „Nacht“. Robert Musil: „Die Ver- 
wirrungen des Zöglings Törleß“, „Vereinigungen“ und 
das Schauspiel „Die Schwärmer“. R. Presber: „Gekrönte 
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Liebe“. E. Schellenberg: „Aus Leben und Einsamkeit“ 
(1905), „Müde“, „In stiller Stunde“, „Frühlingstraum‘“, 
„Iraumklänge“, „Sternenflug‘“, „Aus meiner Stille“ 
(1910), „Heut glänzt mein späterhelltes Fenster weit“, 
„Dämmerstunde“. Joh. Schlaf: „Mutter Liese“ (Roman) 
mit dem Wechselfiebertraum des kleinen Tom Körber. 
F. Schnack: „Traumfuge“. Elisabeth Schneider (,Elegie“ 
von Max Lehrs, Berlin 1914): „Traum“. P. Schnell- 
bach: „Traumleben“. Prinz Emil zu Schönaich-Carolath: 
„Iraum“. Carl Spitteler: „Träume Jakobs des Auswan- 
derers“, „Das Begräbnis“, „Der Vater“, „Das Gastmahl“ 
(siehe in den Süddeutschen Monatsheften 11. Jahrg., Heft1, 
S. 33ff., „Die Träume des Kindes“). Franciska Stöcklin: 
„Iraumwirklichkeit“ (Prosadichtungen). Lulu v. Strauß 
und Torney: „Neue Balladen und Lieder‘ (Berlin 1907), 
„Iräume“. A. Teniers: „Träume“. E. Uellenberg: „Drei 
Ringe“, „Nach Sonnenuntergang“, „Traumland“, „Ab- 
stammungslehre‘, „Eismeerzauber‘, ‚Meiner Mutter“, 
„Im Orient“. Will Vesper: „Traumgewalten“ (Novellen). 
H. Sylvester Viereck: „Gedichte“ (New York 1904), 
„Das Lächeln der Sphinx“. H. Vierordt: „Lieder und 
Balladen“ (Heidelberg 1831), „Romantischer Traumritt‘, 
„Des Königs Bergfahrt‘, „Neue Balladen‘ (1884), „Der 
Traum von Miramar“ (siehe Stekel, S. 90ff.). Otto Voß: 
„Zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden“ (Berlin 1912), 
„Frühlingsahnen“, „Heißer Wunsch“. Wilhelm Walther: 
„Gestalten und Stunden“ (Leipzig 1913), „Aus einem 
Traum“. Erika v. Watzdorf-Bachoff: „Zwischen Früh- 
ling und Herbst“ (Cotta 1909), „Traumheimat“, „Schmer- 
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zende Augen“, „Wünsche“, „Schwüle“, „Traumhypnose“, 
„Irübe Mondnacht“, „Der Dichter und sein Lied“, „Ge- 
heimnis“, „Die andere Welt“, „Meine Schlösser“, „Not- 
turno“, „Am Abend“, „Dämmerstunde“, „Dieselben 
Träume“. P. Zech: Aus dem Gedichtband ‚Der Wald“: 
„Aufbauend endlich aus dem staubigen Zerfall“. August 
Zeiß: „Die goldene Frucht‘ (1906), „Schlaflos“, „Dein 
Bild“, „Abendphantasie“, „Die Geister der Höhen“, 
„Iraum im Süden“, „Der Traum“. 

Hiermit sei die Übersicht geschlossen, die, wie im Ein- 
gange bemerkt, auf Vollständigkeit keinen Anspruch er- 
hebt, aber doch den Beweis erbringen dürfte, welche Wir- 
kungen sich unsere Dichter von der Verwendung desTrau- 
mes in ihren Werken versprochen haben müssen. 
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DER TRAUM IN MALEREI UND MUSIK 


Während in der Darstellung des Traumes die Poesie 
den bildenden Künsten gegenüber in wesentlichem Vor- 
teil ist, so fehlt es doch auch in der Malerei nicht an Ver- 
suchen, mit jener in Wettbewerb zu treten. Denn, wenn 
auch Hans Thoma in seiner Abhandlung ‚Traum und künst- 
lerisches Schaffen“ (Kunstwart XXVI, 5, S.308ff.) bemerkt, 
daß „Versuche, deutliche Sehträume zu Bildern zu gestal- 
ten, an den Gesetzen der verstandesmäßigen Sehensmög- 
- lichkeiten scheitern müßten, an den optischen Gesetzen, 
denen der Sehakt unterworfen ist“, so haben doch schon 
in der Renaissancezeit und später italienische, spanische 
und holländische Maler es unternommen, Visionen und 
Träume zum Gegenstand ihrer Darstellung zu benutzen. 
Übrigens weist Thoma, dessen Algraphie „Der Traum“ 
bekannt ist, selbst hin auf die vom ‚‚Kunstwart“ heraus- 
gegebenen Mappen von Katharina Schäffner, auf die 
Schattenbilder von Gertrud Stamm und auf Bilder des 
Malers Gustav Wolf, Farbenkombinationen, die er „ge- 
ordnete Träume“ nennt, da in ihnen eine Art von Gesetz- 
mäßigkeit herrsche, wie man sie oft an Naturgebilden 
findet. Er hätte auch an den sonderbaren Engländer Blake 
erinnern können, einen Nebensprößling des Präraffaelis- 
mus, dessen zeichnerisches Lebenswerk eine Fixierung von 
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Traumgesichten war. Obzwar für unsere Betrachtung nur 
deutsche Künstler berücksichtigt werden sollten, so darf 
doch hingewiesen werden auf Raffaels Darstellung der 
Träume Josephs und des ägyptischen Herrschers an den 
Decken der Loggien des Vatikans; auch auf seine „Trans- 
figuration“, auf Murillos „Engelküche‘“ (Louvre) und die 
„Heilige Helena‘ von Paul Veronese, auf Grecos „Traum 
Philipps II.“, ferner auf die Höllengeschichten von Hiero- 
nymus Bosch, P. Breughel d. J., auch auf „Die Versuchung 
des heiligen Antonius“ von D. Teniers, vor allem aber auf 
Rembrandts „Vision Fausts“, „Jakobs Leiter“, „Daniels 
Vision“ und „Joseph, seine Träume erzählend“, auf G.Do- 
res „Iraum des Erhängten“, auf H. Daumiers „l’Imagi- 
nation“ (la m&re Bridon va-t-en enfer). Von neueren aus- 
ländischen Meistern verdienen Beachtung vor allem Fran- 
zesco Goya mit seinem wunderlichen Bilde „Der Traum 
der Vernunft erzeugt Monstren“ und verschiedene spuk- 
hafte Blätter des Meisters (u. a. Le Sommeil de la Raison 
enfante parfois des Monstres, Revenants, Reve du Men- 
songe et de l’Inconstance, Le Vieillard errant parmi les 
Fantömes), Rodins „Le R&ve“ und J. I. Grandville mit 
seinen „Verwandlungen des Traumes“, ebenso die Schwei- 
zer Albert Welti mit den Bildern „Traum zum ewigen 
Frieden“, „Das Haus der Träume“, „Spuk um Mitter- 
nacht“, „Träumerei“, und Wilhelm Schmidt mit seiner Gro- 
teske „PierrotsTraum“. VonTraumdarstellungen deutscher 
Meister, zu denen man auch Füßli, der, in der Schweiz ge- 
boren, den größten Teil seines Lebens in England ver- 
bracht hat, als Illustrator des Sommernachtstraumes rech- 
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nen darf, steht in erster Linie A. Dürer mit dem ‚Traum 
des Doktors“. Dann folgt M. v. Schwind mit seinen Bil- 
dern „Der Traum des Gefangenen“, „Der Traum Erwins 
von Steinbach“ und „Der Traum des Ritters“, L. Richters 
„Ruhe auf der Flucht“ und A. Menzels „Traum des Dorf- 
richters Adam“. 

Phantastischer sind die Traumbilder Max Klingers, so 
in der „Paraphrase über den Fund eines Handschuhes‘“‘, in 
den Zyklen „Mensch“, „Leben“ und „Eine Liebe“ und 
den Visionen des „Zeltes“. Auch der Radierungen zu den 
Liedern von Joh. Brahms (op. 58: Gedicht von Candidus; 
in op. 49 zum Liede ‚Sehnsucht‘ und zur „Feldeinsam- 
keit“ von Allmers) ist zu gedenken. Eigenartigen Wert 
beanspruchen ferner Slevogts Bild „Patroklos erscheint 
dem Achilleus“ und dreizehn Radierungen „Schatten und 
Träume“, sowie verschiedene Blätter zu deutschen Mär- 
chen, Alfred Kubins ‚„Geträumte Landschaft‘, „Schwarm- 
geister“, „Stalldirne“, „Glockenspuk“ u. a. m., Edvard 
Munks „Spukgestalten“, Ad. von Hildebrands ‚„Albdrük- 
ken“, Rudolf Odebrechts acht Radierungen zu Strindbergs 
„Iraumspiel‘, Max Beckmanns ‚Der Traum“, vor allem 
aber Meisterwerke L. v. Hofmanns, wie „Der Traum des 
Epimetheus‘, aus den „Rhythmen“ die noch ziemlich un- 
bekannten Steinzeichnungen: „Patmos“, „Hippokrene“, 
„Die Glücksucher“, „Ruhe auf der Flucht“, endlich seine 
Kohlezeichnungen „Albdruck““, „Pierrot“, die Kreidezeich- 
nung „Verfolgung“ und die Bleistiftzeichnungen „Ent- 
setzen‘ und „Groteske“, 

Auch der Rheinländer Campendonk, dessen wesent- 
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liche Arbeit darin besteht, flimmernde Traumgesichte in 
Märchenstimmung zu schaffen, Richard Seewald mit sei- 
nem auf der Frühlingsausstellung von 1924 in Berlin be- 
wunderten Triptychon „Der träumende Knabe“ und Ru- 
dolf Großmann mit der Radierung „Traum“ bieten leb- 
haftes Interesse. Und damit auch der Humor nicht zu kurz 
kommt, so verweisen wir auf die von Freud, S. 251, re- 
produzierten Zeichnungen aus einem ungarischen Witz- 
blatt, die auf recht eindringliche Art den „Traum einer 
französischen Bonne“ ausdrücken, sowie auf ein gelungenes 
Bild Arthur Wellmanns ‚Sekunde aus einem Traum“ in 
Nr. 118 des Bilder-Couriers, Beilage zum Berliner Börsen- 
Courier von 1924, und rufen uns schließlich ins Gedächt- 
nis den Traum des Betrunkenen aus der köstlichen Alko- 
holikerversammlung ‚Die Haarbeutel“ von W. Busch, 
dessen „Held“ seinen Rausch gerne ausschlafen möchte. 


Doch nein; ihm ist so dumpf und bang; 
Die Nase wird erstaunlich lang. 

Und dick und dicker schwillt der Kane 
Er ist von Blech, er wird zum Topf: 
Wobei ein Teufel voller List 

Als Musikus beschäftigt ist. 


Wie in der Malerei, so hat auch in der Musik der Traum- 
gott seine Zelte aufgeschlagen. Da flattern lustig wehende 
Fähnlein und bunte Wimpel fröhlich im Winde; aber auch 
düsterrote Flaggen werden von gewaltigen Stürmen mäch- 
tig hin und her bewegt. Da die Romantiker auch die Musik 
als Traum erlebten, so konnte Wackenroder von den ‚‚luf- 
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tigen Phantasien“ sprechen, „die die Töne wie wechselnde 
Schatten durch unsere Einbildung jagen, so daß wir die 
Welt wie durch die Dämmerung eines lieblichen Traumes 
erblicken‘‘ (Phantasien über Kunst). Die Produktion des 
Musikers wird selber häufig durch traumhafte Vorstel- 
lungen vermittelt. So soll Mozart in einem allerdings fin- 
gierten, wohl aber auf authentische Äußerungen des Mei- 
sters zurückzuführenden Briefe aus Wien vom Juni 1789 
geschrieben haben: „Alles das Finden und Machen geht 
nun in mir wie in einem schönen, starken Traum vor“, 
(Siehe Schurigs Mozartbiographie II, 297.) Auch von Tar- 
tinis berühmter Teufelssonate wird erzählt, daß er sie in 
jungen Jahren nach einem lebhaften Traume komponiert 
habe. (Siehe Fetis, „Biographie universelle desmusiciens“ 
unter Tartini.) 

Während in den bekannten Kompositionen für Or- 
chester und Klavier das Traummotiv verhältnismäßig nur 
spärlich zum Klingen gebracht wird — erinnert seian Fried- 
rich Kloses „Das Leben ein Traum“ (1896), an Lumbys 
„Iraumbilder“ für großes Orchester und an Liszts „Liebes- 
träume“, so nimmt es in der Oper den denkbar breitesten 
Raum ein. Die Werke folgender alphabetisch geordneter 
Tondichter kommen vornehmlich in Betracht: E. d’Albert: 
Tiefland (Pedros Traum im Vorspiel), Ingeborg v. Bronsart: 
Hiarne (Hildas Liebestraum im 1. Akt), Beethoven: Flo- 
restans Wahnvorstellungen im Finale seiner Arie, Bun- 
gert: Odysseus’ Tod (im 3. Akt Traum des Odysseus, dem 
die Parzen erscheinen), L. Blech: Alpenkönig und Men- 
schenfeind (am Schlusse des 2. Aktes Rappelkopfs Traum, 
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Erscheinung der Elfen), P. Cornelius: Barbier von Bag- 
dad (im 1. Akt Nureddins Traum von Margiana), A. Dopp- 
ler: Traumelse (Wunschtraum der kleinen Else), Gluck: 
Iphigenie auf Tauris (im 1. Akt Iphigeniens Sehnsuchts- 
traum und im 2. Akt Orests Wahnvorstellungen), Gold- 
mark: Heimchen am Herd (im 1. Akt Frau Dots Sehn- 
suchtstraum), Merlin (im 3. Akt erscheint der schlum- 
mernden Viviane die Fee Morgana, Sehnsuchtstraum), 
Holstein: Heideschacht (im 3. Akt Helges Traum von 
Hochzeit), F. Hummel: Angla (Träume Widukinds und 
Kaiser Karls), Humperdinck: Hänsel und Gretel (Traum 
der Kinder von dem Sandmännchen und den Engeln, 
Erweckung durch das Taumännchen), Königskinder (im 
2. Bild Traum des Königssohns), Kaskel: Die Bettlerin 
vom Pont des Arts (im 1. und 2. Akt Fröbens Träume), 
E. W. Korngold: Die tote Stadt (Traum des Helden), 
Konradin Kreutzer: Nachtlager von Granada (2. Akt, Traum 
des Jägers), Ferdinand Langer: Dornröschen (im2.Akt Ada- 
manths Traum), Alfred Lorenz: Helges Erwachen (Siegru- 
nens Wunschtraum und eine von Siegrune im Traum er- 
lebte Liebesszene mit Helge), F. Mendelssohn: Musik zum 
Sommernachtstraum, Meyerbeer: Prophet (im 2. Akt Jo- 
hanns Wunschtraum), J. G. Mraczek: Der Traum, Aebelö, 
Offenbach: Hoffmanns Erzählungen, H. Pfitzner: Pale- 
strina (Schluß des 1. Aktes), Ph. Rüfer: Merlin (im 1. Akt 
Merlins Traum von Christus und seinen Engeln), Phil. 
Scharwenka: Traum und Wirklichkeit, Max v. Schillings: 
Mona Lisa (ihr wüster Traum im 2. Akt.), Ingwelde (ihr 
böses Traumbild im 1. Akt), Franz Schreker: Der Schatz- 
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gräber (voll traumhafter Märchenstimmung) und das My-. 
sterium Spielwerk und die Prinzessin (im Vorspiel Traum 
des Burschen), R. Strauß: Aus Italien, 3. Satz, Siegfried 
Wagner: Kobold (im ersten Akt Veranas Traum), Weber: 
Freischütz (im 3. Akt Ännchens Traum), Oberon (im 
ersten Akt Hüons Traum), K. Weis: Der polnische Jude 
(im 2. Akt der quälende Traum des Gastwirts Mathis), 
K. Zöllner: Die versunkene Glocke (im 4. Akt Heinrichs 
Traum). 

Den Ehrenplatz aber nimmt Richard Wagner ein, der 
freilich auch unter den Dichtern schon hätte genannt sein 
können, mit dem wir aber als dem Größten von allen unsere 
Übersicht abschließen wollten. Da gedenken wir der 
Träume Sentas und Eriks im Fliegenden Holländer, Tann- 
häusers (1. Akt), Elsas im Lohengrin (1. Akt), Tristans 
(Wahnvorstellungen im 3. Akt), Sieglindes im 2. Akt und 
der träumenden Maid am Schlusse der Walküre, vor allem 
aber der Meistersinger, wo im 2. Akt zwischen Walter 
Stolzing und Hans Sachs folgendes Gespräch von unnach- 
ahmlichem Reize ist: 


Walter: Ich hatt’ einen wunderschönen Traum — 
Sachs: Das deutet Guts! Erzählt mir den! 


Walter: Ihn selbst zu deuten wag’ ich kaum; 
Ich fürcht’, ihn mir zergehn zu sehn. 
Sachs: Mein Freund, das grad’ ist Dichters Werk, 
Daß er sein Träumen deut’ und merk’. 
Glaub mir, des Menschen wahrster Wahn 


Wird ihm im Traume aufgetan: 
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All Dichtkunst und Poeterei: 


Ist nichts, als Wahrtraum-Deuterei — 


und später nicht minder bedeutungsvoll: 
Sachs: Erzählt mir Euern Morgentraum! 
Walter: Durch Eurer Regeln gute Lehr’ 
Ist mir’s, als ob verwischt er wär”. 
Sachs: Grad nehmt die Dichtkunst jetzt zur Hand: 
Mancher durch sie das Verlorne fand. 
Walter: Dann war’s nicht Traum, doch Dichterei? 
Sachs: ’S sind Freunde beid’, stehn gern sich bei. 
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EINFÜHRUNG 
ZURENGLISCHEN AUSGABE 


Meine Rechtfertigung, daß ich der Aufforderung des 
Verfassers nachkomme, diese Einführung niederzuschrei- 
ben, beruht lediglich auf dem großen Interesse, das ich 
beim Lesen der Handschrift empfand. Denn ich kann 
nicht behaupten, daß ich mich auch nur im geringsten 
Grade dazu berechtigt fühle, das Thema wissenschaftlich 
zu erörtern. Ein kundiger Psychologe würde aber viel- 
leicht den vornehmlichen Antrieb zu meinem Unterfangen 
in einer gewissen Eitelkeit suchen — und ich kann ein 
solches Gefühl nicht in Abrede stellen, da mir Mr. Rat- 
cliff mitteilt, daß er einigen hingeworfenen Bemerkungen 
in einer meiner Vorlesungen vor neun oder zehn Jahren 
die Anregung zu seiner Arbeit verdanke, 

Mein Interesse an dem Buche wird, davon bin ich 
überzeugt, in einer Hinsicht jeder Leser teilen, das In- 
teresse nämlich an dem Geschick, mit dem der Gegen- 
stand behandelt ist, ebenso die Freude daran, daß ein 
solch vertieftes Wissen eine so anmutige, fesselnde Form 
gefunden hat. Wohl nur selten ist Freuds Traumtheorie 
so anziehend dargestellt worden, als hier in Addisons 
Geschichte von Mr. Love-in-early-infancy and Seeing- 
an-old-sweetheart in der Verkleidung der Ballschuhe. Und 
der für mich ganz neue Hinweis auf die Ähnlichkeit des 
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Unbewußten inWorten und des Unbewußten, das in unsere 
Träume hineinquillt, wie es in dem amerikanischen slang- 
Zitat erläutert wird, ist nicht nur interessant, sondern 
möglicherweise sogar von einschneidender Bedeutung. 
In einem andern Sinne jedoch ist mein Interesse ohne 
Vergleich und kann von niemand anderem nachempfun- 
den werden. Und doch wird jeder Leser einen eigenen, 
seiner Denkart entsprechenden Anteil daran nehmen, da 
jeder seine eigenen Erinnerungen und Empfindungen hat. 
Ich fühlte beim Lesen, daß sich der Verfasser an ein tiefer- 
liegendes Selbst wendet, als an meine mir bewußten 
alltäglichen Gedanken. Und einiges in der Auslegung 
kam mir urplötzlich zum Bewußtsein, als ich auf den 
Namen Crusoe stieß. Wurde mir doch dabei klar, daß 
mich ein gewisses Etwas in Mr. Ratcliffs Stil an Robinson 
Crusoe erinnerte und ganz leise wieder jene Freude und 
Spannung weckte, die ich in meiner Kindheit beim Lesen 
von Defoes Meisterwerk durchlebt hatte. Wieder zitterte 
ich einen Augenblick bei Crusoes Vision inseinem Traume, 
daran ich mich nun seit vielen, vielen Jahren zum ersten 
Male erinnerte, zu der ich mich in meinem alten wohl- 
verwahrten Exemplar sofort zurückfand, und wieder sah 
ich mit ihm einen von einem glänzenden Feuerstrudel um- 
gebenen Mann aus einer großen kohlschwarzen Wolke 
herniedersteigen und hörte seine schauerliche Stimme. 
Auch Szenen aus „The Pilgrim’s Progress“, die ich zu 
gleicher Zeit gelesen hatte, kamen mir lebhaft wieder 
ins Gedächtnis in ihren bunten, eindrucksvollen Farben; 
mir fiel dabei ein, wie sie einst der Inhalt meiner Träume 
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am Tage gewesen waren, wie ich tatsächlich gefürchtet 
hatte, angeketteten Löwen auf dem Wege nach dem 
Treppenabsatz zu begegnen oder einewirklich vorhandene 
Sündenlast auf meinen Schultern sich türmen zu sehen. 
Jedermann muß doch wohl ähnliche Kindheitserinnerungen 
haben, die zuweilen ins Bewußtsein eindringen, und die, 
da sie in diesem Falle starke Gemütserregungen hervor- 
rufen, selbst wenn sie ins Unbewußte getaucht sind, wahr- 
scheinlich doch auf Charakterbildung und Gemütsstim- 
mung Einfluß gewinnen. Tagesträume und die wirkliche 
Welt sind auf seltsame Weise im phantasiebegabten Kind 
durcheinander gemischt, das „einen Baum voller Engel 
in Peckham“ ebenso deutlich wie eine Wiese mit Butter- 
blumen erblickt; oft denke ich, daß der Stoff, mit dem 
wir diese Tagesträume, Märchen, Sagen, Geschichten, wie 
„Alice im Wunderland“, „Der blaue Vogel“ ausstatten, 
unsern Charakter auf unbegreifliche Art beeinflussen 
muß. Hat jemand Mary Rose’s Schicksal beim Träumen 
von Peter Pan mitgefühlt oder ist es andererseits mehr 
wahrscheinlich, daß einige um das Mitgefühl herumge- 
kommen sind, da ihnen Peter Pan als Retter zu Hilfe kam? 

„Der Zeug wie der zu Träumen“ ist das Material, das 
den Charakter bildet; kein Studium kann nutzbringender 
sein. Mr. Ratcliff’s Beitrag zu diesem Studium ist mehr 
gelehrt, als durch eigene Erfahrung gewonnen; aber er 
ist trotzdem nicht weniger wertvoll. 

Was aber mehr ist, er gewährt ungewöhnlichen Genuß. 


Godfrey H. Thomson, Newcastle-on-Tyne. 
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DIE MERKMALE DER TRÄUME 


... Wir sind solcher Zeug 
Wie der zu Träumen, und dies kleine Leben 
Umfaßt ein Schlaf. _ 

Shakespeare, Sturm, IV, 1, (156 f.) 


„Träume spielen sich ab“, sagt R. L. Stevenson, „auf 
jener kleinen Bühne des Gehirns, die wir die ganze Nacht 
über hell beleuchtet halten, nachdem die Pechkohlen ab- 
gebrannt sind und Dunkelheit und Schlaf ungehindert den 
übrigen Teil des Körpers beherrschen“. Sie sind kleine 
Schauspiele, in denen wir vor einem aus einer einzigen 
Person bestehenden Publikum die Rollen spielen; sie sind 
phantastisch und romantisch, tragisch und komisch, „mit 
Angst und Qual und dem Hauch der Freude“®. Durch 
Jahrtausende sind sie gekommen und gegangen, so regel- 
mäßig wie der Schlaf selber, und bis auf diesen Tag be- 
wahrten sie ihr Geheimnis und trotzten wissenschaft- 
licher Zergliederung. Es ist nun der Zweck dieses Buches, 
zu ergründen, auf welche Weise sie von rohen und kulti- 
vierten Völkern, von Farbigen und Weißen, jetzt und in 
der Vergangenheit abgeschätzt und erklärt worden sind. 
Wir möchten wissen, wie der Mensch in all seinen Ent- 
wicklungsstufen vom unvernünftigen Tiere an diese selt- 
sam erregende Erscheinung beurteilt hat, wenn er sieht, 
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daß er am heutigen Tage an der Stelle steht, wo er das 
urewige Rätsel zu lösen vermag. 

Träume sind Halluzinationen, ja zuweilen trügerisches 
Blendwerk. Halluzinationen oder die Schöpfung von etwas 
nur in der Einbildung Lebendigem aus dem Nichts, ein 
Kennzeichen mächtiger Erregungszustände und bestimm- 
ter Formen des Irrsinns, sind nach menschlicher Erfah- 
rung nicht so häufig als Illusionen, wobei man ein Ding 
mit einem anderen verwechselt, so etwa, als ob sich die 
Sonne über den Himmel bewege, während sie doch weit 
davon entfernt ist; die Bewegung wird irrtümlich mit dem 
Gegenstande selbst in Verbindung gesetzt. 

Immerhin sind Halluzinationen, selbst in der wieder- 
holten Form von Selbsttäuschungen, nicht selten. Ver- 
rückte wähnen, daß sie die Königin Victoria oder Napo- 
leon seien — eine Selbstvorspielung; eine an Bauchfell- 
entzündung Erkrankte klagt darüber, daß ein Kirchen- 
kongreß in ihrem Innern sitze, und sie kann die Stimmen 
der Redner vernehmen — eine Halluzination; Leute, die 
an paranoia hallucinatoria leiden, hören höhnisch spöt- 
telnde Stimmen, die ihre Gedanken wiederholen und ihnen 
über die Straße nachfolgen. Andere aus dem Gleichge- 
wicht gekommene, geistig gestörte Leute bilden sich ein, 
daß sie bei Tage und völlig wach Könige, Fürstinnen 
und Engel gastlich bewirten. Der Künstler und Dichter 
Blake wurde von seinem Vater dafür gezüchtigt, daß er 
Lügen erzählte, als er erklärte, von seinem Standpunkt 
aus durchaus ehrlich, er habe sich zum Tee verspätet, 
weil er von „Ezechiel, der unter einem grünen Zweige 
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saß“, und „einem Baume voller Engel in Peckham“ 
aufgehalten worden sei. Hysterische Leute träumen, wie 
andere, von schwarzen Katzen, Schlangen und ähnlichem 
Getier; man pflegte wirklich zu glauben, daß sie mit dem 
Teufel eng verbündet seien, und oft genug, so bestimmt 
sind ihre Täuschungen, haben sie sich zu geheimnis- 
vollen Praktiken bekannt und eher die Folter, den Tauch- 
schemel und den Marterpfahl erduldet, als daß sie diese 
abgeleugnet hätten. 

Halluzinationen sind außerordentlich lebhaft und wirk- 
sam, indem sie die Vernunft im Sturme überwältigen 
und wenigstens einen augenblicklichen Glauben an ihre 
Wirklichkeit erzwingen. Der gewöhnliche Traum nimmt 
uns in Anspruch wie das alltägliche Leben und übt, so- 
lange er dauert, seine Macht auf uns aus. Wundt'® nennt 
ihn sogar einen Zustand „normalen zeitweiligen Wahn- 
sinns“; und dies ist auch wirklich einmal als vollgültiger 
Beweisgrund in einem Mordprozeß angenommen worden. 
Ein unheilbarer Traumwandler, der mitten in der Nacht 
wähnte, das neben ihm schlafende Kind sei ein wildes 
Tier, bereit, aufzuspringen, packte es in einem Anfall 
von Furcht und zerschmetterte sein Gehirn an der Wand. 
Er war entsetzt, als er seinen Irrtum erkannte; aber er 
wurde wegen böswilligen Mordes angeklagt. Doch sprach 
ihn der Gerichtshof frei in der Überzeugung, daß ein 
Mensch für ein im Schlafe begangenes Verbrechen nicht 
verantwortlich sei'!, 

Träume sind häufiger sichtbar, als man annehmen 
möchte. Man mag glauben, zu sprechen und ganz zu 
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verstehen, was andere zu sagen scheinen, ohne daß ein 
hörbarer Laut erklingt; eine Art von Intuition führt das 
Wort. Türen können laut zugeschlagen und Büchsen ab- 
gefeuert werden, ohne daß Laute vernehmlich sind, und 
doch scheinen sie natürlich genug, solange der Traum an- 
dauert. A 

Bei alledem wird der Schall im Traume vernommen; 
und es ist nicht ungewöhnlich, daß man auch Geruch und 
Geschmack dabei empfindet. 

Versuche sind angestellt worden, um den Prozentsatz 
der Träume herauszufinden, die sich auf jeden der Sinne 
beziehen, und die untersuchenden Forscher, wenn sie 
auch in Einzelheiten voneinander abweichen, kommen 
doch zu dem gemeinsamen Schlusse, daß ungefähr sieben 
Gesichtsträume drei Hörträumen gegenüberstehen, und 
daß die übrigen Sinnenträume fast nicht in Frage kom- 
men. Die Analyse Prof. W.S. Monroe’s, der dreihundert 
Träume von fünfundfünfzig Studentinnen der Westfield 
Normal School in Massachusetts untersuchte, lautet wie 
folgt: Geschmackseindrücke in weniger als 1°/,; Geruchs- 
eindrücke in etwas mehr als 1°/,; Bewegungseindrücke 
(Eindrücke von seiten des Gelenk- und Muskelsinnes) 
in 5°%,; Tasteindrücke in 3°/,; Eindrücke aufs Gehör in 
26°,; Eindrücke aufs Auge in 67°),. 

Professor Monroe!” ließ diesem Experiment ein anderes 
folgen, um festzustellen, inwieweit Träume von irgend- 
einer besonderen Art absichtlich angeregt werden könnten; 
er versuchte es, den Geschmack affizierende Träume her- 
vorzurufen. Zwanzig Studentinnen wurden ausgewählt, 
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eine zerquetschte Gewürznelke wurde einer jeden vor 
dem Einschlafen auf die Zunge gelegt; über die Träume 
wurde am Tage darauf Bericht erstattet. Dieser Prozeß 
wurde zwanzigmal wiederholt. Berichtet wurde auch über 
zweihundertundfünfzig Träume, aber nur in siebzehn 
Fällen wurden Geschmacksträume festgestellt, darunter 
nur drei von der Gewürznelke; kurz, Eindrücke unmittel- 
bar vorm Einschlafen rufen keineswegs immer ähnliche 
Eindrücke im Traume hervor, und am wenigsten Ge- 
schmacksträume. 

Träume sind nicht nur eigenartig, indem sie einen der 
Sinne dem anderen vorziehen; sie weichen auch ab von 
der regelrechten Erscheinung und Ordnung der Dinge 
im täglichen Leben und tun den moralischen Grund- 
sätzen des Träumers Gewalt an. Ein gewisser Napier, 
ein Mensch, der die Güte selber war, träumte z. B., daß 
er bei einer Begegnung mit seinem besten Freunde 
diesem sein Schwert durch die Brust stieß'?, und da- 
bei ein eigenartiges Gefühl empfand, wie einen freu- 
digen Schauer, als er bemerkte, wie die Spitze seines 
Schwertes aus dem Rücken des Freundes herausdrang. 
Napier hätte so etwas nicht träumen können, wenn sein 
sittliches Gefühl so lebendig und stark gewesen wäre, 
als in den Stunden seines Wachens; sein Bewußtsein 
war entweder zu schwach, um zu handeln, oder sonst 
in gänzlicher, schwebender Haltlosigkeit befangen. 

Das nämliche Schicksal scheint den Sinn des Gleich- 
maßes und die Gemütsstimmung in Träumen zu über- 
wältigen, oder wir würden niemals die Ungereimtheiten 
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solcher Umstellung ertragen und das, was wir tun, in 
ein Zerrbild verwandeln. 

„Manch tolles Bild im Schlafe wir wohl sehn, 

Das niemals war, noch ist, noch kann zu Recht bestehn.“ 
Allein, solange der Traum andauert, hat er Bestand in 
einem Lande, wo „was immer ist, zu Recht besteht“. 
Denn für einen Nichtschwimmer sind schwimmen, für 
einen Blinden sehen, für einen Krüppel fliegen in Träu- 
men normale Vorkommnisse. Lähmung ist ein oft vor- 
kommendes Verhängnis von an ihren Gliedern gesunden 
Leuten: ein Löwe erhebt sich zum Sprung, aber sie sind 
wie angewurzelt. „Meine Kräfte, wie im Traume sind 
alle gefesselt“, doch der Löwe ist in ähnlicher Weise 
gelähmt, und das Ergebnis ist weniger unglücklich, als 
es schien. In Wirklichkeit fehlt es in Träumen nicht an 
Widersprüchen und Ungereimtheiten. 

Zu den ersteren von. diesen gehört ein typisches Bei- 
spiel in Hood’s „Whims and Oddities“. Es „stellte sich 
ein am Vorabend meiner Hochzeit, zu einer Zeit, wo der 
Liebende, wenn er wenig schläft, im Übermaße träumt. 
Ein kurzer Schlummer genügte, mich in der Nacht in einer 
Kutsche nach Bognor zu expedieren. Meine Frau und ich 
waren übereingekommen, die Flitterwochen irgendwo an 
der Küste zu verbringen. Der Zweck meiner einsamen 
Reise war, eine passende Wohnung ausfindig zu machen, 
die, wie wir verabredet hatten, ein kleines hübsches Haus 
sein sollte, mit einer unbedingt nötigen Aussicht aufs Meer. 
Demgemäß wählte ich ein freundliches Landhaus mit Bo- 
genfenstern und einem entzückenden Ausblick auf die 
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See. Das Murmeln der Wellen schlug ohne Unterlaß an 
den Strand. Eine anständige ältliche Person in zerschlis- 
sener Trauerkleidung unternahm es, ihrerseits für die Be- 
quemlichkeit der Mieter mit aller nur denkbaren Aufmerk- 
samkeit Sorge zu tragen und, wie sie mir versicherte, zu 
einem vernünftigen Preise. Soweit war die nächtliche Ver- 
anstaltung ganz nach Wunsch verlaufen. Eine Begebenheit 
am Tage hätte nicht weniger ordnungsgemäß ausgehen 
können. Aber, leider! gerade in dem Augenblicke, wo die 
Wohnung gewählt, die Aussicht nach der See gesichert, 
der Preis festgesetzt worden, wo alles nach Wunsche ging, 
wohlgeordnet und der Vernunft gemäß, da schlich sich 
die allen Zusammenhang lösende Phantasie ein und warf 
alles über den Haufen: sie vermählte mich mit dem alten 
Weibe im Hause!“ 

Robert Mac Nish berichtete von zwei sorgsam ausge- 
arbeiteten Beispielen ähnlicher Träume in seinem epoche- 
machenden Werke „Die Philosophie des Schlafes“, das 
bereits 1834 erschienen ist. „Nach der Lektüre von Hoff- 
manns ‚Elixiren des Teufels‘“, so erzählt er, „träumte ich, 
ich besäße die Eigenschaft, überall zu gleicher Zeit zu sein, 
so daß zwanzig Ebenbilder von mir an ebensoviel ver- 
schiedenen Orten erschienen, in demselben Zimmer, und 
jedes Ebenbild meiner Person sei von meinem Geiste so 
vollständig erfüllt gewesen, daß es mir nicht möglich war, 
festzustellen, welches von ihnen ich selber wirklich war 
und welches meine Doppelgänger usw. Bei dieser Ge- 
legenheit verstieg sich die Einbildungskraft so weit in das 
Gebiet des Ungereimten, daß es mir war, als ritte ich auf 
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meinem eigenen Rücken — der eine auf dem Rücken des 
anderen, und beide von der mir angehörigen Seele belebt, 
dergestalt, daß ich wirklich nicht wußte, ob ich der tra- 
gendeTeil war oder der getragene“. Ein andermal hatte er, 
für heidnische Mythologie interessiert, folgenden Traum: 
„Ich ward in einen mächtigen steinernen Pfeiler verwan- 
delt, der sein Haupt in der Mitte einer Wüste empor- 
reckte, wo er seit Ewigkeiten stand, bis Generation auf 
Generation vor ihm dahinschwand. Selbst in diesem Zu- 
stand, obgleich ich mir keiner Organe bewußt war — ich 
war eben nur eine leblose Steinmasse — erblickte ich 
jeden Gegenstand um mich herum, die Berge wurden kahl 
vor Ältersschwäche, die Waldbäume schmachteten kraft- 
los dahin. Schließlich wurde ich alt und fing an, mich in 
Staub aufzulösen, während sich Moos und Efeu dicht um 
mich herumlegten und mir den Stempel einer modrigen 
Vorzeit aufdrückten“. 

Solch ein Traum scheint so lange zu währen wie eine 
Lebenszeit, obwohl sich seine wirkliche Dauer vielleicht 
nur auf einen Augenblick beschränkt. Ein oft erzählter 
Traum, der diese außergewöhnliche „Zeitperspektive“ er- 
läutert, findet sich in einem alten Traumbuch. Beim ersten 
Schlag der Glocke eines Kirchspiels, der die Mitternachts- 
stunde anzeigte, schlief jemand ein und verfiel in einen 
Traum. Er brannte aufs Meer durch, diente an Bord eines 
Schiffes lange Zeit und schwamm, nachdem er beim Schiff- 
bruch gerade das nackte Leben gerettet hatte, nach einer 
öden, vereinsamten Insel. Keine Rettung schien möglich; 
so gab er allmählich jede Hoffnung auf, als schließlich ein 
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Boot in Sicht kam und ihn aufnahm. Er wurde Rädels- 
führer bei einer erfolgreichen Meuterei, übernahm selber 
das Kommando des Schiffes und führte es durch ent- 
legene, auf keiner Karte verzeichnete Meere. Endlich, die- 
ses Lebens überdrüssig, segelte er nach England, ver- 
kaufte das Schiff und trat in ein Geschäft an der Küste. 
Eines Tages erkannte ihn jemand als Meuterer; er wurde 
eingesperrt und angeklagt, zum Tode verurteilt und auf 
den Richtplatz geführt; aber in der elften Stunde, als schon 
die Schlinge um seinen Hals gelegt, und er jeden Augen- 
blick des Todes gewärtig war, wachte er mit einem Ruck 
auf und hörte — den letzten der zwölf Schläge der Turmuhr. 

Das braucht keine Fiktion oder übertrieben zu sein; 
Ertrinkende, heißt es, sehen in ihren letzten Augenblicken 
alle Ereignisse ihres Lebens in rascher Folge vor dem 
Auge vorüberziehen. De Quincey'* sagte, sein Opium- 
traum scheine ihm siebzig bis hundert Jahre gedauert zu 
haben, so daß „Rip Van Winkle“ und „Die schlafende 
Schönheit“ ganz alltäglich erscheinen. Träume beanspru- 
chen eben ohne Zweifel eine sehr kurze Zeitdauer in 
ihrer aktuellen Handlung, wenn auch nicht notwendiger- 
weise nur einen Augenblick; bei Hunden merkt man es 
an ihrem Kläffen und ihren krampfartigen Bewegungen, 
daß sie viele Minuten lang träumen. 

Andere Tiere, wie Katzen, Schafe, Kühe, Pferde, Affen, 
Papageien u. a., träumen gleichfalls. „Man kann sehen, 
wie Pferde im Schlafe ihre Glieder strecken, dabei aber 
fortwährend schwitzen und keuchen, offenbar um des Sie- 
ges willen ihre äußerste Kraft anstrengen und häufig im 
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Schlafe zum Rennen ansetzen, als seien die Schranken 
soeben geöffnet worden“!°. „Nachtigallen träumen, und 
zwar einen Nachtigallentraum; denn man kann sie sanft 
flöten und leise singen hören“ !®, 

Aber von allen Träumenden, die Menschen ausgenom- 
men, kennt man die Hunde am besten. Es scheint, als 
ob sie ihre Träume mit mimischer Gebärde begleiten, in- 
dem sie plötzlich die Beine ausstrecken, mit den Ohren 
zucken, schwer atmen und schrille Schreie ausstoßen. „Oft, 
wenn sie geweckt werden, verfolgen sie noch in ihrem 
Dämmerzustand die Trugbilder von Hirschen, als ob sie 
sie auf der Flucht sähen, bis sie nach dem Aufhören ihrer 
Wahnvorstellung ihrer Sinne mächtig sind“!”. Dieser Zug 
findet sich häufig in der Dichtung. So sang Walter Scott: 


Ermattet von der Jagd lag hingestreckt auf von 
Binsenkraut bewachsener Flur 

das Waldgetier, von Teviotstone bis Eskdale Moor 
durch seinen Traum getrieben. 


Der Inhalt unserer oben mitgeteilten unähnlichen Träu- 
me ist nicht immer leicht mit unseren Erlebnissen in 
Einklang zu bringen; manche sind so phantastisch, daß 
der Träumer es durchaus in Abrede stellt, sich jemals 
vorher mit solchen Dingen befaßt zu haben. All dies aber 
erhöht den geheimnisvollen Reiz; und obwohl viele Auto- 
ritäten erklärt haben, daß in Träumen nichts zu sehen 
sei, was nicht auch im Wachzustande gesehen und erfühlt 
ward, hat sich die große Masse der Menschen von dieser 
Wahrheit überzeugen lassen. Zu der Schwierigkeit und zu 
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dem Geheimnisvollen kommt noch folgendes Phäno- 
men hinzu, daß eine mächtige Neigung vorhanden ist, 
Träume zu vergessen; die meisten sind sicherlich am näch- 
sten Tage so gut wie verwischt, und derer, die haften, 
kann man sich nur selten bis ins einzelne Geteil erinnern. 

Wenn die nämlichen Dinge uns im wachen Zustande, 
wie häufig im Traume, begegneten, so würden wir sie in 
allen Einzelheiten bis zu unserer Sterbestunde im Gedächt- 
nis behalten; aber das Traumleben ist auf irgendeine Art 
getrennt von dem Hauptstrom unseres Daseins und be- 
rührt es in verhältnismäßig geringem Maße. Nicht selten 
kommt es vor, daß wir in einem Traume die Vorstellung 
haben, als seien wir in einem früheren Traume schon 
einmal an demselben Orte gewesen, obwohl wir uns am 
nächstfolgenden Tage vielleicht nicht darauf besinnen und 
ihn nicht als tatsächliche Realität identifizieren können; 
es ist, als habe das Traumleben eine eigene partielle, 
ununterbrochene, dem Wachzustand gleiche Stetigkeit mit 
der Möglichkeit, eine bestimmte Traumwohnung Nacht 
für Nacht zu besitzen oder aber eine, die gelegentlich 
durch einen Zwischenraum von Jahren getrennt ist. 

Die fürNachtwandler charakteristischeForm des Traums, 
der wirklich erlebte, wird tatsächlich ebenso vergessen wie 
der der Einbildung, obgleich die sich in der Ausführung von 
Kraftproben, wie in Einhaltung des Gleichgewichts darstel- 
lende Geschicklichkeit der des wachen Lebens vergleichbar 
ist. Als Angel Clare mit seiner Frau in Unstimmigkeit ge- 
riet — es war noch in den Flitterwochen '? — im Schlafzu- 
stande in ihr Zimmer trat und sie in seinen Armen aus dem 
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Hause trug mit dem Ausrufe: „Tot! tot! tot!“ und „Meine 
arme, arme Tess — mein teurer Liebling Tess — so süß, 
so gut, so treu!“, schleppte er „sie über eine Brücke, die zu 
überschreiten größte Geschicklichkeit erforderte, brachte 
sie hinauf zum verfallenen Chor der Abteikirche, wobei 
er seine einige Monate zurückliegende Tat wiederholte, als 
er Marian, Izzy und Tess durch die überschwemmten Felder 
tatsächlich hindurchtrug. Im Chor stand ein Steinsarg, 
auf dem Ängel seine Frau niedersitzen hieß, während er 
selber der Länge nach auf dem Boden lag“. Als sie ihn 
ersuchte, zurückzugehen, hob er sie wieder auf und führte 
sie in ihrZimmer zurück. Dann aber war es, ähnlich wie mit 
einem Kinde, das im Schlafe schreit oder spricht und 
die Fäustchen ballt, ohne hinterher etwas davon zu wissen, 
so mit Angel, der zur bittern Enttäuschung von Tess am 
nächsten Morgen auch nicht die geringste Erinnerung an 
den Vorfall hatte, der so frisch in ihrem Gedächtnis le- 
bendig war. 

Wache Träume’? sind ebenso sehr das Werk der Ein- 
bildung als Schlafträume, wenn auch nicht so gewöhn- 
lich; sie verleiten häufig zur Annahme einer übernatür- 
lichen Heimsuchung. Wenn man sich zu vergegenwärtigen 
sucht, wie viele Geister und andere wundersame Erschei- 
nungen in der Nacht gesehen werden, wo sich der Geist 
in einem mehr oder weniger schlaftrunkenen Zustande 
befindet, so drängt sich einem gewaltsam der Gedanke 
auf, daß ein guter Teil dieser Visionen das Überbleibsel 
von Träumen ist. Und wirklich in einigen Fällen, wie 
bei Spinoza, wird die Halluzination (von einem „räudigen 
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schwarzen Brasilianer“) von der Person selbst als ein 
Traumbild erkannt. Ich schulde Herrn W.H. Pollock Dank 
für Mitteilung einer Tatsache, die die hier aufgestellte Be- 
hauptung ganz eigenartig beleuchtet. Eine vornehme Frau 
bewohnte ein Landhaus. Während der Nacht, unmittelbar 
nach dem Erwachen, erblickte sie die Erscheinung eines 
seltsam aussehenden Mannes in mittelalterlicher Tracht, 
eine keineswegs vertrauenerweckende Gestalt, die ihr 
ganz und gar fremd vorkam. Am nächsten Morgen er- 
kannte sie beim Aufstehen das Urbild der im Traume ge- 
schauten Erscheinung in einem an der Wand ihres Schlaf- 
zimmers hängenden Porträt, das sich vor dem Eintritt der 
Erscheinung ihrem Gehirn eingeprägt haben muß, obgleich 
sie es nicht beachtet hatte. Seltsam genug, sie hörte jetzt 
zum ersten Male, daß das von ihr bewohnte Haus im Rufe 
stand, daß es darin spuke, und zwar gehe der Spuk aus 
von ebenderselben abstoßenden mittelalterlichen Person, 
die sie im Zustande der Schlaftrunkenheit gequält hatte. 
Dieser Fall erscheint mir typisch in Rücksicht auf die Ent- 
stehungsgeschichte von Geistern und vom Rufe durch 
Geister heimgesuchter Wohnungen’", 
Bei alledem sollten wir uns vor einer zu materialistischen 
Vorstellung von Geistern und Träumen hüten. Es gibt eine 
Form der Sinnestäuschung, die uns den Gedanken nahe- 
legt, daß ein völliger Wechsel des Standpunkts einen Fort- 
schritt des Denkens bedeutet. Es mag wirklich sein, daß 
die Menschen in jenen Tagen geistig gesünder waren, wo 
sie an Geister und übernatürliche Träume glaubten als 
heute, wo sie von jenen nichts mehr wissen wollen, und 
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diese als ausgleichende Halluzinationen ansehen, die das 
Gleichgewicht des Nervensystems konservieren. 

Wenn wir bei der wissenschaftlichen Erklärung von 
Träumen ihre ganze Romantik wegdisputiert hätten, so 
würde der Fortschritt, auf den wir Anspruch erheben, 


zweifelhaft sein. 

„Große: Gott! ich wäre lieber ein Heide, aufgesäugt in verschol- 
lenem Glauben. — So möchte ich wohl, stehend auf dieser schönen Au, 
schwachen Schimmer haben, der mich weniger hilflos macht; möchte 
Proteus sehen sich erheben aus dem Meer oder den alten Triton sein 
bekränztes Horn blasen hören“. 


Wir haben uns von Anfang an vor jeder Mißachtung 
abgenutzter Ideen und altmodischer Glaubensartikel zu 
hüten und sollten zu lernen suchen, was den Menschen 
Träume als poetische und wesentlich geheiligte Urkunden 
bedeuten. Träume haben ihreWirksamkeit vor fünftausend 
Jahren nicht weniger erprobt als heute. Es ist nur „Kleid 
und Zier“, was sich im Fortschritte der Zeit gewandelt hat. 


82 


II 
TRÄUME ALS WIRKLICHKEITEN 


Zwiefach ist unser Leben, stets besitzt 

Der Schlaf die eigne Welt auf jener Grenze 
Dort zwischen Dingen, die man Tod und Dasein 
Unrichtig nennt: dort ist dem Schlaf die Welt 
Zu eigen als ein weitgedehntes Reich 

Von wilder Wirklichkeit. 


Byron, „The Dream“, 


Als sich ein Stamm von Rothäuten aus Arizona an der 
Herstellung von Douglas Fairbanks’ Film „Molly Coddle“ 
beteiligt hatte, glaubte er, daß sie sich freuen würden, 
wenn sie sich später auf der Leinwand beschauen könn- 
ten, und so veranstaltete er für sie eine private Schau- 
stellung. Da jedoch einige der Indianer mittlerweile ge- 
storben waren, und die Überlebenden auf der Leinwand 
einen Kriegertanz, an dem sich die Verstorbenen betei- 
ligten, erblickten, erhoben sie sich wie ein Mann und ent- 
flohen aus dem geschlossenen Raume mit dem Rufe, sie 
hätten Gespenster gesehen. 

Diesem Vorgang ähnliche Ereignisse begegnen uns oft 
genug in unserem eigenen Leben. Die Treppe eines Lon- 
doner Friseurladens zu dem oberen Stock hat halbwegs 
eine Biegung, wo an der Wand ein mächtiger Spiegel 
‚angebracht ist. Kurze Zeit nach Einsetzung des Glases 
kam Spider, eine Katze, herabgesprungen bis zur Ecke; 
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aber als sie dort eine andere Katze hinuntersausen sah, 
wollte sie stehen bleiben. Sie war jedoch so im Schusse, 
daß sie die Diele des Friseurladens erreichte, ehe sie 
umzukehren vermochte; doch lief sie wieder treppauf der 
Ecke zu und rannte mit dem Kopfe voran gegen die 
andere Katze, die gleichfalls, und zwar mit derselben Ab- 
sicht, die Treppe hinaufgesprungen zu sein schien. Spi- 
der richtete ihre Nase ziemlich übel zu mit wiederholtem 
Änrennen an das Glas, bis sie das Vergebliche des Ver- 
suches merkte und die Sache wie ein verlorenes Spiel 
aufgab. Die andere Katze verließ natürlich zur selben 
Zeit den Schauplatz, und Spider trat den Rückzug an, 
ohne sich jedoch im geringsten bewußt zu werden, daß 
ein anderes eine leibhaftige Katze ist, ein anderes eine 
Katze im Spiegelglas. Der ungebildete Mensch ist, das 
müssen wir wohl annehmen, mit Spider in gleicher Ver- 
fassung. 

Eine Wand des Friseurladens war gleichfalls mit einem 
Spiegel versehen; am Tage vor Spider’s Abenteuer brachte 
ein Seemann seinen dreijährigen Sohn in Matrosentracht 
in den Laden und setzte ihn auf der Diele zum Spielen 
nieder, während er sein Geschäft besorgte. Als dann der 
kleine Bursche, wir wollen ihn Hans nennen, einen zweiten 
kleinen Bengel, ebenfalls in Matrosentracht, auf der ande- 
ren Seite des Zimmers bemerkte, rannte er alsbald auf 
ihn zu, um mit ihm Freundschaft zu schließen, während 
der andere Junge die entsprechende Bewegung machte. 
Um einem Zusammenrennen vorzubeugen, kehrte Hans 
um und machte zwei Schritte nach rechts; aber als sein 


84 


neuer Freund das gleiche tat, witterte er Gefahr und 
machte schleunigst zwei Schritte nach links, was sein 
Doppelgänger natürlich auch tat. Ungeduldig und ver- 
blüfft, drehte sich Hans nunmehr herum und bemerkte, 
wie die Käufer ihn auslachten; endlich sah er allmählich 
die Täuschung ein. Da war kein zweiter Hans da, nur der 
Spiegel hatte ihn genarrt. Bis heute hatte Hans auf der 
Stufe der Rothäute gestanden, aber diese Lektion lehrte 
ihn, Bilder von Wirklichkeiten zu unterscheiden und so 
eine andere Stufe der Sophisterei zu ersteigen. Er wuchs 
hinaus über die Poesie und den Zauber des Wilden und 
erwarb Vernunft und Scharfsinn zivilisierter Menschen. 
Die früheste Vorstellung des Menschen von Träumen 
ist dieser buchstäbliche Glaube; was ihm in Träumen ent- 
gegentritt, ist so wirklich wie das, was ihm im Wachen be- 
gegnet, und die Leute seines Traumes stehen wahr und 
wirklich vor ihm. Eine Rothaut, unberührt vom Einflusse 
der Weißen, träumt von ihren verstorbnen Eltern, glaubt 
ihre Seelen zu sehen und steht tatsächlich mit den Abge- 
schiedenen in Verbindung, wogegen der zivilisierte Eu- 
ropäer denken mag, es sei eine unbewußte Gehirnein- 
stellung oder, was wahrscheinlicher ist, die üble Folge 
eines Äbendessens. Ein Wilder, der sein Gegenbild im 
Wasser erblickt, wähnt, es sei seine Seele, die ein Wasser- 
geist jeden Augenblick ergreifen könne; ein gebildeter 
Mensch wird sagen, es sei der Reflex der Lichtstrahlen, 
mit dem dem Reflexwinkel entsprechenden Einfallswinkel. 
Wahrscheinlich sind wir der wissenschaftlichen Wahrheit 
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jagt, fischt und freit in seinen Träumen ebensooft als 
im Zustand des Wachens. Die Dajaken auf Borneo reisen 
im Traume, wohin es sie treibt, und heißen ihre Freunde 
als Gäste willkommen; aber sollten sie von einem Falle 
in einen Fluß träumen, so schicken sie am nächsten Mor- 
gen zu einem Zauberer, daß er mit einem Handnetz in 
einem Flußbecken nach ihren Seelen fische und sie ihnen 
wieder verschaffe. 

„Eines Morgens“, so heißt es ‚Im Thurm‘*! im Aufsatz 
‚Unter den Indianern von Guiana‘, „als es mir darauf 
ankam, mich aus einem Lager am Essequibostrom zu 
entfernen, in dem ich einige Tage durch die Erkrankung 
mehrerer meiner indianischen Gefährten zurückgehalten 
worden war, bemerkte ich, daß einer der Invaliden, ein 
junger Macusi, obwohl Rekonvaleszent, gegen mich so 
gereizt war, daß er sich weigerte, aufzustehen, erklärte er 
doch, daß ich ihn ohne jede Rücksicht auf seine schwache 
Gesundheit während der Nacht hinausgeführt und ihn ver- 
anlaßt hätte, das Kanu durch eine Reihe gefährlicher 
Wasserfälle hindurch zu schleppen. Nichts konnte ihn 
davon überzeugen, daß er nur geträumt habe, und es 
dauerte eine geraume Weile, bis er sich einigermaßen 
beruhigte, aber sich doch trotzig auf den Boden des Kanus 
niederwarf. Damals litten wir alle an bitterem Nahrungs- 
mangel, und da der Hunger, wie das Regel ist, lebhafte 
Träume veranlaßte, ereigneten sich nicht selten ähnliche 
Vorfälle. Mehr als einmal erklärten die Männer am Mor- 
gen, daß eine abwesende Person, die sie mit Namen 
nannten, in der Nacht gekommen sei und sie geschlagen 
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oder sonst mißhandelt habe, und sie rieben ohne UÜhnter- 
laß die verletzte Stelle ihres Körpers“. 

Dem Zulu gilt die Erscheinung eines seiner Vorfahren 
im Traum als Zeichen eines drohenden Unglücks, da der 
„itongo“ aus dem Jenseits gekommen sei, um ihnzuwarnen, 
oder wenn der Mann von seinem Stamme entfernt ist, droht 
ihnen Unglück, und es ist seine Pflicht, sie zu warnen. 

Die Indianer andererseits haben eine von dieser ver- 
schiedene Vorstellung; wenn eine alte Squaw in Bri- 
tisch-Columbien nachts von ihren Vorfahren träumte, so 
schickte sie zum Medizinmann, sie zu beschwören und 
zu vertreiben, da sie sie im Schlafe quälten. 

Ein weiterer Grund für die Furcht vor den Seelen 
Verstorbener bei einigen Stämmen ist der Glaube, daß 
eine abgeschiedene Seele den Schläfer anzuweisen ver- 
möge, mit ihr auf einsamem Pfade ins Land der Geister zu 
wandern, so daß dann der Schläfer sterben muß. So weh- 
ren sich die Aruinselbewohner dagegen aus Angst, die 
Seele des Abgeschiedenen könnte in der Nachbarschaft 
auf der Lauer liegen, in einem Hause zu schlafen, in 
dem kurz vorher jemand gestorben ist, und das Trauer- 
gefolge beim Begräbnis unter den Upper Thompson- 
Indianern will nicht im Hause des Verstorbenen bleiben. 

Diese Stellungnahme Träumen gegenüber, die in ihnen 
buchstäblich Wirklichkeit sieht, findet sich wahrschein- 
lich bei allen Völkern in den ersten Phasen ihrer Ent- 
wicklung; nicht, daß sie dabei mit bewußter Absicht- 
lichkeit irgendeiner Theorie huldigen, aber sie gehen 
unmittelbar auf ihre Träume ein, wie auf andere Natur- 
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erscheinungen und machen zwischen Wahrnehmungen 
im Traum und im Zustande des Wachens keinen Uhnter- 
schied. Ohne Zweifel schenken sie den meisten ihrer 
Träume keine besondere Beachtung wie wir, nehmen 
sich aber die lebhaften und aufregenden sehr zu Her- 
zen; ihre Träume bilden eine Weiterführung ihres Le- 
bens im Zustande des Wachens mit den gleichen Mög- 
lichkeiten von Freundschaft, Liebe und Kampf. „Die 
verstorbenen Verwandten und Freunde“, schreibt Edward 
Clodd, „die in Träumen erscheinen und ihr hergebrachtes 
Leben weiterführen, denen er sich in der Feldschlacht, 
auf der Jagd und beim Gelage anschließt, die Gegner, 
mit denen er ringt, die wilden Tiere, vor denen er flieht 
oder in deren Klauen er sich zu befinden wähnt — mit 
lautem Aufschrei weckt er seine Squaw — die aus- 
gedehnten Räume, die er nach sommerlichen Gegen- 
den durchwandert, erleuchtet von einem Lichte, wie 
es weder zu Lande noch auf dem Meere existiert, das 
alles ist Wirklichkeit und ‚keines Scheines lockerer Bau‘. 
Daß er ab und zu im Schlafe umhergeht, bestätigt nur 
die anscheinende Wirklichkeit; mehr noch könnte man 
die gesteigerte Art des Träumens ‚ÄAlbdruck‘ heißen, 
wenn häßliche Gespenstergestalten auf die Brust drük- 
ken, die den Atem benehmen und die Bewegung un- 
möglich machen, und auf deren Rechnung vor allem die 
Erzeugung einer ungemessenen Schar nächtlicher Dämo- 
nen kommt, die die Sagenwelt ausfüllen, und die bei 
unbegrenzter Mannigfaltigkeit abstoßender Formen, in 
der Rangordnung der Religionen ihre Stelle einnehmen“ ??, 
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Die Welt der Traumgläubigen ist daher durch den 
Umfang ihrer Träume ausgedehnter als die unserer Un- 
gläubigen; da gibt es „dunklere Wälder und seltsamere 
Berge, helleren Himmel, gefährlichere Wasser, süßere Blu- 
men, verlockendere Früchte, weiter ausgedehnte Ebenen, 
traurigere Steppen, sonnigere Felder. Und unsere Sonne 
ist ein flammender Himmel — die Welt der Götter“ ”®, 

Auf dieser Stufe macht sich der Mensch zuerst klar, 
ebensosehr auf Grund solcher Traumerfahrungen als 
irgendwelcher anderer Beobachtungen, daß er ebenso- 
gut ein geistiges Wesen ist als ein Körper; er hat eine 
Seele. Echolaute unterstützen diese animistische Theorie; 
sie gelten in den Augen z.B. der Sonora-Indianer für 
die Stimmen der Äbgeschiedenen, die in Höhlen und 
im Innern von Klippen hausen. Auch Schatten sind Be- 
weismittel für Seelen. Die seltsamen Stimmen, die noch 
seltsameren Traumerscheinungen bestätigen dieÄnnahme, 
daß in jedem Menschen und in jeder Naturerscheinung 
eine über transzendentale Kräfte verfügende Seele wohnt. 
Und obwohl dieser primitive Animismus mit der Zu- 
nahme der Völkerkultur abnimmt, so sind doch die Völ- 
ker auf höchster Kulturstufe ebendiesem Glauben zu- 
geneigt, nur in einer anderen Form — und diese war nie 
so volkstümlich als heute — nämlich dem Spiritualismus; 
„die kulturellen Zustände sind all miteinander verschie- 
den, allein die geistige Einstellung kehrt immer wieder“ **. 

Der Ausdruck ist begrenzt von und eng verbunden 
mit Erfahrung; und da die auf wesentlichen Merkmalen 
beruhende Unterscheidung eines Bildes von der Wirk- 
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lichkeit lange Zeit braucht, eine Form durch Worte zu 
finden, so erhöht die Schwierigkeit des Ausdrucks durch 
Worte die Schwierigkeit der Auffassung der Idee. Wie 
kann der Schiffersjunge Hans einen Kameraden mit seiner 
Entdeckung seines Spiegels selber bekanntmachen, wenn 
er nicht zuvor die Worte „Reflexion“ oder „Abbild“ ge- 
hört hat? Und das sind keineswegs einfache Worte für 
ihn; er hat ein Verständnis für den Begriff „Knabe“ eher 
als eins für den Begriff „Spiegelbild“; er könnte einem 
Kameraden keinen besseren Bericht über sein Erlebnis 
erstatten, als wenn er ihm erzählt, er habe im Barbier- 
laden einen Jungen erblickt von gleichem Aussehen wie 
er selbst, der dieselben Bewegungen ausführte — nur war 
es in der Spiegelscheibe. Das würde weder die ganze 
Wahrheit vermitteln, noch seinen Kameraden daran hin- 
dern, ihn einen vorsätzlichen Flausenmacher zu nennen. 
Bei solcher Voraussetzung gelten die El Gran Chaco- 
Indianer für ausgemachte Lügner; ihre Begabung, lange 
Geschichten vorzuflunkern — für deren Wahrheit sie be- 
reit sind, sich zu verbürgen — ist zweifellos ihren Träu- 
men zuzuschreiben und dem Mangel an Worten, um den 
Unterschied zwischen ihren Heldentaten im Zustande des 
Wachens und dem anderen auszudrücken. Das ist aber 
kein vereinzeltes Beispiel. Die Bewohner eines Baroro- 
dorfes wurden in panischen Schrecken versetzt und ver- 
ließen das Dorf auf die Nachricht eines Landmannes, der 
gesehen haben wollte, wie der feindliche Vortrab dabei 
war, sie einzuschließen. Als der erwartete Angriff unter- 
blieb, da kehrten die Bewohner zurück und fanden es 
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schließlich heraus, daß der geängstete Bauer es nur ge- 
träumt hatte! 

Londoner Schulkinder tappen auf ähnliche Art im 
Dunkeln, wenn es gilt, Erscheinungen des Traumes zu 
unterscheiden; und die wenigen, die dazu imstande sind, 
vermögen nur verworrene Berichte von ihren Träumen 
zu geben infolge ihrer spärlichen Wortkenntnis und ihrer 
Unbehilflichkeit — sie vermitteln tatsächlich oft die ent- 
gegengesetzte Meinung von dem, was sie beabsichtigen ”°., 
Unsere gereifte Fähigkeit, zu unterscheiden, wird er- 
worben, ist nicht angeboren und kann mit unserer Fähig- 
keit zu lesen und zu rechnen verglichen werden. 

Traumgestalten werden so auf den frühen Stufen der 
Kultur als Menschenseelen angesehen; und dies dient da- 
zu, die Vorstellung des Menschen von sich selber ent- 
stehen zu lassen. Die Kräfte, an die die Seele gebunden 
ist, verändern sich daher mit der Vorstellung von Träu- 
men, die dem Volke eigen ist. So beschränken die ame- 
rikanischen Indianer die wirkenden Kräfte der Seele auf 
die Menschen und Stätten, die sie im Zustande des 
Wachens lieben und gern aufsuchen — mit den Worten 


Chaucers”°: 

„Des müden, im Bette schlummernden Jägers Geist geht wieder im 
Walde umher; der Richter träumt davon, wie sein Rechtshandel glück- 
lich vorwärts kam; der Fuhrmann träumt, wie seine Karren sich be- 
wegen; der Reiche träumt von Gold; der Ritter ficht mit seinem 
Feind; der Kranke träumt, er tränke aus der Tonne; der Liebende, 
er hab’ sein Weib gewonnen“, 

Andere Völker räumen der Seele mehr Freiheit und 
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sagen die Indianer, daß der Träumer den Versuch machen 
muß, die Dinge, von denen er geträumt hat, in seinen 
Besitz zu bringen; tue er das nicht, so habe seine Seele 
hinieden und im Jenseits dafür zu büßen. 

Eine von den Karenen festgesetzte Abgrenzung zeigt, 
daß sie beobachtet haben, wie der Schauplatz der Träume 
abhängig ist von dem der Erfahrungen im wachen Zu- 
stande; sie behaupten nämlich, daß die Seele keinen 
Ort besuchen kann, den sie nicht vorher in Wirklichkeit 
kennengelernt hat. Auf der andern Seite legen die Maoris 
auf geographische Abgrenzung kein Gewicht; und nach 
dem Glauben der Indianer von Guiana ist die Seele in 
fortwährender Wanderung begriffen, daß man sagen 
möchte, ein Mensch schläft oder wacht, je nachdem seine 
Seele draußen weilt oder im Körper verhaftet ist. Das 
Erwachen ist das Zeichen für die Rückkehr der Seele, 
und auf keinen Fall darf man sich hineinmischen, wenn 
die schlafende Person nicht sterben möchte. 

Das ist der Ursprung eigenartiger Bräuche, Verfügun- 
gen und Glaubenssätze unter einigen Völkern. Es gilt 
als ein Verbrechen für ein Mitglied des Miningkabauen- 
Stammes von Sumatra, das Gesicht eines Schlafenden zu 
besudeln oder zu schwärzen, weil das den Schläfer ent- 
stellen und die zurückkehrende Seele irremachen könnte. 
Die Patani-Malaien sagen, daß die umherirrende Seele zu 
einem bemalten Schläfer erst zurückkomme, wenn die 
Farbe abgewaschen sei; und in Bombay gibt es Sekten, 
die den wie einen Mörder bestrafen, der mit dem Ge- 
sicht eines Schlafenden Unfug treibt. Die Tajalen der 
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Luzoninseln verhindern unter Androhung schwerer Stra- 
fen das Wecken eines Schlafenden, aus Furcht, daß seine 
Seele so weit entfernt sei, daß sie keine Zeit hat, zu- 
rückzukehren, ehe der Tod des Körpers anzunehmen sei, 
und andere Völker verlangen, daß das Wecken nur all- 
mählich und sanft erfolgen dürfe und erklären, daß der Ein- 
zug der Seele durch Niesen nachgewiesen werden könne. 

Es besteht auch die Vermutung, daß trotz aller Vor- 
sichtsmaßregeln die Seele bisweilen in den falschen Kör- 
per fahre, aus Irrtum oder aus Rache, und der Betreffende 
von einer Krankheit befallen werde; er ist dann vom Teu- 
fel besessen. Die Austreibung des Eindringlings wird von 
einem Quacksalber ausgeführt, der unter Lärmen, Stechen 
und anderen ähnlichen Manipulationen die Beschwörung 
vornimmt. Ein bejahrter Dakota-Indianer, der einen Me- 
dizinmann wegen einer Augenkrankheit seines Sohnes be- 
fragte, setzte ihm auseinander, daß sein Sohn vor einigen 
dreißig Jahren als Junge eine Stecknadel in die Spitze 
eines Stockes gesteckt und eine Elritze damit aufgespießt 
.habe. „Ist es nicht merkwürdig“, so schloß er seine Dar- 
legung, „daß nach so langer Zeit der Geist des Fisches 
sich zur Rache meldet?“ Der Quacksalber schritt dann 
zu Beschwörungen und machte allerlei Grimassen, um den 
Geist der Elritze auszutreiben; auch versuchte er noch an- 
dere bewährte Methoden der Behandlung, Heulen, Trom- 
mel- und Zymbelschlag, die ohne Zweifel darauf zielten, 
das Stöhnen des Patienten zu ersticken, wie die Heilung 
zu bewerkstelligen. Nichts aber wollte verfangen, und so 
sah er sich gezwungen, eine Hungerkur vorzunehmen und 
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den Patienten zu schlagen, was möglicherweise die Hei- 
lung herbeiführte. 

Als Iron Arms, eine kriegerische Rothaut, zur Zeit des 
Friedens in seinem Bette starb, ward verkündet, sein 
Tod sei das Ergebnis eines Irrtums des Medizinmannes, 
der ihn behandelt hatte, als seine Seele von einem Prä- 
riehund besessen gewesen sei, wogegen die Ursache die 
Seele einer Sumpfhenne gewesen sei. Dann wieder gibt 
es Stämme, die es für einen Krieger nicht als Schande 
erachten, wenn er im Bette stirbt, weil seine Seele im 
Traume einem Feinde begegnet und von ihr im Kampfe 
besiegt worden sei; denn sie würde an der Rückkehr in 
den Körper verhindert, wogegen er sich, wenn sie ge- 
siegt hätte, den ganzen nächsten Tag am glänzenden Siege 
erfreut haben würde. 

Die Choctaw-Indianer glauben, daß jeder Mensch zwei 
Seelen habe, eine außenbefindliche oder einen Schatten 
und eine innere, die eine „shilombish“ und die andere- 
„shilup“ genannt; aber nur die letztere bleibe nach dem 
leiblichen Tode am Leben. Die Bewohner der Fidschi- 
Inseln nennen den Schatten den „dunkeln Geist“, der 
nach dem Tode in die unsichtbare Welt hinübergleitet; 
aber der „Lichtgeist“ oder der Widerschein im Wasser 
bleibt, dauernd die Stätte heimzusuchen, wo derTod eintrat. 

Die Stelle des Aus- und Eingangs für die Seele auf 
ihren nächtlichen Ausflügen ist in verschiedenen Ländern 
auf mannigfache Weise festgesetzt worden. Ein alter deut- 
scher Aberglaube besagte, es sei dies der Mund, und die 
Seele nehme die Gestalt eines kleinen Vogels an oder 
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einer weißen Maus, sie sei nur imstande, ein- und auszu- 
fahren, wenn der Mund offen stehe?”,. In Transsylvanien 
werden Kinder in der Regel davor gewarnt, mit offenem 
Munde zu schlafen, aus Sorge, es könnte die Seele wie 
ein Mäuschen herausschlüpfen und das Kind verlassen, 
das dann sterben werde. Auch andere Stellen des Ein- 
und Austritts haben Anhänger gefunden. 

Übrigens sind diese phantastischen Vorstellungen nicht 
ohne Zusammenhang mit den Theorien gesitteter Völker; 
die Theorie des Demokritos (5. Jahrh. v. Chr.) ist tat- 
sächlich ganz ähnlich. Er sah Körper als eine Masse von 
Atomen in fortwährender Bewegung an, die eine Art Schat- 
ten oder Abbild ihres vollständigen Leibes in Strahlen 
feiner Teilchen auswirft; und unter besonderen Umstän- 
den, wie Schlaf, würden die Schatten sichtbar werden, ja 
wir könnten gleichsam die Seele des Objektes erblicken 
oder einen Nebelflecken von derselben Gestalt. Der Traum 
würde dann zur Wirklichkeit. 

Wie dem nun auch sein mag, der menschliche Instinkt 
ist derartig, daß er den Träumen die Bedeutung der Wirk- 
lichkeit zuspricht. Es ist die erste Lesung einer Natur- 
erscheinung von seiten der Menschen, vielleicht auch seine 
letzte. Was ist dann das Ergebnis dieses Glaubens an 
religiöse Ideen? Zu welcher Vorstellung vom Seelenleben 
eines Menschen wird er führen? 

Der Mensch hat eine individuelle Seele, die man an- 
fangs für stofflich, später aber für ätherisch ansah, ver- 
schieden und getrennt vom Körper, aber auf geheimnis- 
volle Art ihm verwandt, und wie wir im Schlafe beobach- 
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ten, von übernatürlichen Kräften beherrscht, mit deren 
Hilfe sie die gewöhnlichen Grenzen von Raum und Zeit 
zu überschreiten vermag. Diese Seele, wie es Schatten, 
Reflexe und Träume allesamt bezeugen, gleicht dem Kör- 
per, dem sie angehört, an Gestalt und Aussehen. Das 
Leben ist demnach nicht rein wirklich und materiell, son- 
dern übertrifft das Denken im Wachzustande, da es in 
der Tat ein heilige Scheu einflößendes Geheimnis ist. 

Blöcke und Steine, vierfüßige Tiere und Vögel, wie alle 
menschlichen Wesen haben Seelen zu eigen, die auf Gut 
und Böse einen gewissen Einfluß ausüben, und müssen 
je nach ihren Stimmungen, die den Medizinmännern be- 
kannt sind, verehrt oder günstig gestimmt werden. 

Religion von solcher Art, Polytheismus, ist keine An- 
gelegenheit der Bequemlichkeit oder bloß intellektueller 
Zustimmung, sondern einer tief eingewurzelten, auf täg- 
licher persönlicher Erfahrung aufgebauten Überzeugung. 
Sie ist eine Naturreligion, die die Bedürfnisse der Men- 
schen auf einer bestimmten Stufe ihrer Entwicklung be- 
friedigt und den Weg bahnt für die großen geoffenbarten 
Weltreligionen. Die Götter und die Heroen der Griechen 
sind die Vorläufer der Heiligen, Apostel und Gottheiten 
einer Religion von tieferer Einsicht in die Bedingungen 
des Daseins. 

Daher sind Träume zu großem Teile die Gestalter früh- 
zeitiger Religionen und machen so einen mächtigen Ein- 
fluß geltend auch auf die erhabenen Religionen. — „Sie 
werden ein Teil von unserem Selbst und unserer Zeit 
und gleichen Herolden der Ewigkeit“. 
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II 
TRÄUME ALS VISIONEN 


Sie reden 
Wie Sibyllen von der Zukunft — 
Byron 
Wo, ich bitt euch, schöne Troerinnen, kann ich den gött- 
lichen Geist von Helenus oder Kassandra sehen, daß sie 
mir meine Träume deuten? Denn ich sah eine gesprenkelte 


Hindinvon des Wolfes blutbespritzter Klauezerrissen, mit 
Gewaltvom Busen mir gerissen, ein jammervoller Anblick. 


Euripides, „Hekuba“* (V. 83 ff.) 


Heute ist der Mensch auf das Übernatürliche erpicht 
und glaubt daran wie seit Ewigkeit; denn der Glaube ans 
Übernatürliche bedeutet Glauben an die fortdauernde 
Möglichkeit von Wunder und Romantik, von Verbindung 
mit geliebten Toten und Sühne alles Unrechts. Der Mate- 
rialist hat eine Quelle von Wissen, Kraft und Freude aus- 
getrocknet, und häufig genug übt die Natur ihre Rache 
aus, indem sie den dogmatischen Gelehrten in mittlerem 
Alter zum überzeugten Spiritualisten wandelt, wenn er 
Greis geworden ist. Zeiten des Materialismus, wie die 
unsrige, tragen die Keime ihres eigenen Verfalls in sich, 
indem sie religiöse Bewegungen zeitigen, die, wenn auch 
noch so töricht und sophistisch, die Zahl ihrer Anhänger 
von Tag zu Tag vermehren. Der Mensch fragt, warum 
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sollte das Leben plötzlich aufhören mit dem rein materi- 
ellen Kreislauf und den alltäglichen Aufgaben? Warum 
sollten die so geheimnisvoll geborenen Lebenden gänz- 
lich von den Toten getrennt, so geheimnisvoll hinweg- 
genommen werden? 


Sterben — schlafen; 
Schlafen, vielleicht auch träumen ?*?® 


Dante hat jenes künftige Leben gemalt, das wir gern 
kennen möchten, anderen davon Zeugnis abzulegen; und 
Träume sind es, die einen Zugang dazu am ehesten schaffen 
könnten. 


Es heißt, daß Glanz und Schimmer 
Aus weiter abgelegner Welt 
Die Seele im Schlafe grüßen ”®. 


Es ist ein alter, lange genährter Glaube. „Denn Gott 
redet einmal, ja zweimal; doch der Mensch versteht es 
nicht. In einem Traume, in einer Erscheinung zur Nacht- 
zeit, wenn tiefer Schlaf auf den Menschen niedersinkt, 
beim Schlummer auf dem Bette, öffnet er der Menschen 
Ohren und schreckt und züchtigt sie“?°. So glaubten die 
Juden an unmittelbare Botschaften Gottes in Träumen. 
Es war einmal, da „kam Gott zu Abimelech des Nachts 
im Traum und sprach zu ihm: Siehe da, du bist des Todes 
um des Weibes willen, das du genommen hast; denn sie 
ist eines Mannes Eheweib“?!, Engel sind die auserwählten 
Boten; „ihm träumte, und siehe, eine Leiter stand auf 
Erden, die rührte mit der Spitze an den Himmel, und 
siehe, die Engel Gottes stiegen daran auf und nieder, 
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und der Herr stand oben darauf und sprach: ‚Ich bin 
der Herr, Abrahams, deines Vaters, Gott und Isaaks Gott; 
das Land, da du aufliegest, will ich dir und deinem Samen 
geben‘“®?, Und weiter: „Der Engel Gottes sprach zu mir 
im Traum: ‚Jakob!‘ Und ich antwortete: ‚Hier bin ich‘. Er 
aber sprach ... ‚Ich bin der Gott zu Bethel... Nun mach’ 
dich auf und ziehe aus diesem Lande und ziehe wieder in 
das Land deiner Freundschaft‘“. 

Diese Träume sind lediglich Verkündigungen, die kei- 
ner Erklärung bedürfen. Es gibt noch andere Beispiele; 
so „erschien in Gibeon der Herr Salomon im Traume 
des Nachts, und Gott sprach: ‚Bitte, was ich dir geben 
soll‘“®®, „Siehe, da erschien ihm (Joseph, dem Vater von 
Jesus) ein Engel des Herrn im Traum und sprach: ‚Joseph, 
du Sohn Davids, fürchte dich nicht, Maria, dein Gemahl, 
zu dir zu nehmen; denn, das in ihr geboren ist, das ist 
von dem Heiligen Geist‘“?*, „Des andern Tags aber in 
der Nacht stand der Herr bei ihm und sprach: ‚Sei ge- 
trost, Paulus; denn wie du von mir zu Jerusalem ge- 
zeuget hast, also mußt du auch zu Rom zeugen‘“?, Und 
weiter hernach: „(Denn) diese Nacht ist bei mir gestanden 
der Engel Gottes, des ich bin und dem ich diene, und 
sprach: ‚Fürchte dich nicht, Paulus, du mußt vor den Kaiser 
gestellet werden, und siehe, Gott hat dir geschenkt alle, 
die mit dir schiffen‘“?®, 

Bei andern Gelegenheiten jedoch, und um, unter an- 
dern Gründen, die Botschaft unvergeßlich zu machen, war 
der Traum augenscheinlich nicht klar, sondern bestand aus 
einer symbolischen Pantomime, dienurfür die Eingeweihten 
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verständlich war, die indessen doch kraft ihrer Lebendig- 
keit den Träumer veranlaßte, den göttlichen Ursprung 
seiner Vision anzunehmen — wie die Josephs. 

„Und Joseph hatte einmal einen Traum und sagte sei- 
nen Brüdern davon; da wurden sie ihm noch feinder. 
Denn er sprach zu ihnen: ‚Höret, Liebe, was mir ge- 
träumet hat. Mich deuchte, wir bänden Garben auf dem 
Felde, und meine Garbe richtete sich auf und stand, und 
eure Garben umher neigten sich gegen meine Garbe‘. Da 
sprachen seine Brüder zu ihm: ‚Solltest du unser König 
werden und über uns herrschen?‘ Und wurden ihm noch 
feinder um seines Traumes und seiner Rede willen. Und 
er hatte noch einen andern Traum, den erzählte er seinen 
Brüdern und sprach: ‚Siehe, ich habe noch einen Traum 
gehabt; mich deuchte, die Sonne, der Mond und elf Sterne 
neigten sich vor mir‘. Und da das seinem Vater und sei- 
nenBrüdern gesagt ward, strafte ihn sein Vater und sprach 
zu ihm: ‚Was ist das für ein Traum, der dir geträumet 
hat? Soll ich und deine Mutter und deine Brüder kom- 
men und dich anbeten ?‘“ 

Hier ist die Symbolik einfach, und da die Umstände 
bei dieser Gelegenheit bekannt waren, so war es leicht, 
ihn zu enträtseln; allein zahllose andere Träume waren 
nicht so leicht ausgelegt; und so entstand der Brauch an 
den königlichen Höfen, Seher zu halten. Gewöhnliche 
Träume fanden keine Beachtung, wie bei uns selbst; aber 
lebhafte Träume, besonders wenn sie sich wiederholten, 
wurden einer übernatürlichen Vermittlung zugeschrieben, 
und dann wurde die Kunst des Traumdeuters angerufen, 
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die Botschaft zu enthüllen. Die jüdischen Traumdeuter leg- 
ten einen symbolischen Sinn in die Bilder, die sie sahen, 
verzichteten aber im Gegensatz zu ihren Nachbarn auf 
Beschwörungerft, auf Sternseherei oder Geheimwissen- 
schaft. 

Die Träume des Mundschenken und des Bäckers am 
Hofe Pharaos wurden symbolisch also gedeutet: „Sie ant- 
worteten ihm (Joseph): ‚Es hat uns geträumet, und wir 
haben niemand, der es uns auslege‘. Joseph sprach: ‚Aus- 
legen gehöret Gott zu; doch erzählet mir’s‘. Da erzählte 
der oberste Schenke seinen Traum Joseph und sprach 
zu ihm: ‚Mir hat geträumet, daß ein Weinstock vor mir 
wäre. Der hatte drei Reben, und der grünte, wuchs und 
blühte, und seine Trauben wurden reif, und ich hatte den 
Becher Pharaos in meiner Hand und nahm die Beeren 
und zerdrückte sie in den Becher und gab den Becher 
Pharao in die Hand‘. Joseph sprach zu ihm: ‚Das ist 
seine Deutung: Drei Reben sind drei Tage. Über drei 
Tage wird Pharao dein Haupt erheben und dich wieder 
an dein Amt stellen, daß du ihm den Becher in die Hand 
gebest, nach der vorigen Weise, da du sein Schenke 
warest‘. Da der oberste Bäcker sahe, daß die Deutung 
gut war, sprach er zu Joseph: ‚Mir hat auch geträumet, 
ich trüge drei weiße Körbe auf meinem Haupt, und in 
dem obersten Korbe allerlei gebackene Speise dem 
Pharao; und die Vögel aßen aus dem Korbe auf meinem 
Haupt‘. Joseph antwortete und sprach: ‚Das ist seine 
Deutung: Drei Körbe sind drei Tage. Und nach dreien 
Tagen wird Pharao dein Haupt erheben und dich an den 
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Galgen henken, und die Vögel werden dein Fleisch von 
dir essen‘“, 

Diese Auslegungen sind etwas weniger einleuchtend 
als die vorher angeführten; sie gehören auch zu einer 
andern Traumgattung. Josephs Traum war von Gott ge- 
kommen; aber es ist kaum denkbar, daß die Freilassung 
des Schenken und die Buße des Bäckers Gegenstand 
göttlichen Eingreifens sind; diese Träume gehörten zwei- 
fellos zu der Gattung, die in Traumbüchern gedeutet wer- 
den, es sind willkürliche Vordeutungen künftiger Ereig- 
nisse. Indessen, auch von diesen nimmt Joseph an, daß 
Gott der Ausleger sei. 

Daß Pharaos Träume göttlichen Ursprungs waren, ist 
nach dem Texte selbstverständlich; sie bildeten für die 
Auslegung schwierige Probleme. Die sieben fetten Kühe 
bedeuteten sieben Jahre der Fülle, die sieben mageren 
Kühe sieben Jahre Hungersnot. „Und aus diesem Grunde 
wiederholte sich der Traum Pharaos, eben weil die Sache 
von Gott festgesetzt ist, und Gott ihn in Kürze erfüllen 
wird“. Nebukadnezar?” und Daniel?® hatten ähnliche Träu- 
me, und Gideon°? hörte einen solchen gedeutet. 

So bildeten sich die Juden zu verschiedenen Zeiten 
mehr als eine Vorstellung von der Wirksamkeit der Träu- 
me; sie waren unmittelbare Botschaften Gottes, der selber, 
wenn nicht seine Engel, sie verkündete, oder sie waren 
symbolische Gebilde, bisweilen klar und verständlich in 
ihrer Bedeutung, in anderen Fällen nur durch berufene 
Ausleger zu erklären, die nicht, wie unter den Arabern, 
durch ein Traumbuch, sondern durch ‚Gottes Weisheit 
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unterwiesen wurden, oder sie waren Offenbarungen von 
Gott, die durch Gebete zu erlangen waren, die zuweilen 
versagten. „Gott ist von mir gewichen“, sprach Saul, „und 
antwortet mir nicht mehr, weder durch Propheten, noch 
durch Träume“*°, All das ist ein Fortschritt bei dem primi- 
tiven Realismus der ersten Stufen des Menschen, insofern 
als nur gewisse Träume, Visionen von besonderer Denk- 
würdigkeit, eine übernatürliche Bedeutung gewinnen, und 
im allgemeinen heischen sie eine feinsinnige Auslegung. 

Unter den Israeliten, wie unter anderen Völkern auf 
ähnlicher Stufe, war es Brauch, einen Menschen, der häu- 
fire Visionen hatte, als auserwähltes Gefäß für göttliche 
Mitteilungen anzusehen — er ist, wie die Zulus sagen, 
ein „Haus der Träume“; allerdings fochten die großen 
Propheten diese Auffassung an, und Jeremias ward er- 
mahnt, „nicht nur auf Propheten, Weissager, Traumdeu- 
ter, Tagewähler und Zauberer zu horchen, die euch sagen: 
Ihr werdet nicht dienen müssen dem König zu Babel“ *!, 

In Syrien, Babylonien und Ägypten bildeten Träume 
einen regelrechten Teil des Systems der Weissagung; 
ihre Wichtigkeit kann nach den zahlreichen, auf noch vor- 
handenen Denkmalen in Ägypten aufgezeichneten Träu- 
men beurteilt werden. Die Traumdeuter, die Beamte des 
Hofes waren, hießen „Meister der geheimen Dinge“ und 
zuweilen „die Gelehrten der magischen Bücherei“. Die 
überlieferten Träume sind typisch unmittelbar, einige sind 
nicht erfleht; die Götter erscheinen und begehren einen 
Akt ihnen zu erweisender Ehrfurcht oder übermitteln eine 
Warnung; andere wieder sind erfleht, indem die Götter 
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ihren Anbetern Antwort auf eine bestimmte Frage ver- 
gönnen‘”. So wurden Träume als wesentlich wirklich und 
unsymbolisch angesehen; es handelt sich hier um ein Hin- 
ausgehen über den einfachen, im letzten Kapitel beschrie- 
benen Realismus von Reiseeindrücken, um das Endergeb- 
nis einer unbewußt aufrechterhaltenen Theorie der Über- 
empfindlichkeit des Schlafs, kraft deren der Schläfer gött- 
liche Wesen zu sehen und zu hören vermag, die tatsäch- 
lich immer gegenwärtig, aber zu ätherisch für die groben 
Sinne des Wachzustandes sind. Der Schlaf ruft eine ge- 
wisse Ekstase hervor, und Träume sind die Auswirkung 
einer leuchtenden, durch sie herbeigeführten Übersen- 
sivität, 

Wahrscheinlich nicht bei Hofe, sondern unter dem ge- 
meinen Volke wurde Zauberei ausgeübt, und Wortge- 
klingel wurde angewandt, um Träume herbeizuführen oder 
Deutungen in Einklang zu bringen. Zauberer machten un- 
gehemmten Gebrauch von der volkstümlichen, von den 
Geistern der Toten in Träumen eingeflößten ehrfurchts- 
vollen Scheu. „Der wohlbekannte Leyden-Papyrus ist der 
rein typische Fall einer verstorbenen, ihren Gatten im 
Traum quälenden Frau. Das Mittel, sich von dieser Qual 
zu befreien, bestand darin, daß man ein Standbildchen 
der verstorbenen Frau anfertigte und an ihrem Hand- 
gelenk ein Verzeichnis der guten Taten des Gatten wäh- 
rend seiner Ehe befestigte, und außerdem die Mahnung 
an den Geist, von der Verfolgung abzustehen unter Ändro- 
hung eines Rechtsverfahrens vor dem Gotte der ÄAbge- 
schiedenen“ *®, | 
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In späteren Zeiten wurden Zusätze zur Zahl der Arten 
von Geistern gemacht, die erscheinen konnten, wobei die 
Magier solche von Selbstmorden, hingerichteten Verbre- 
chern (der Keim für die Vorstellung von Dämonen) und 
übelgesinnten Gottheiten hinzufügten ; und mit feierlichem 
Gebaren, mit Beschwörungen, Fasten, Ritualen, Gift- 
mischereien wurde der Weg vorbereitet, der zur Schwarz- 
kunst der mittelländischen Länder führen sollte. 

Auch in Griechenland hielt man Träume für zum Verkehr 
mit übernatürlichen Mächten dienende Kanäle**. Wie Gott 
in der Bibel durch die Engel seine Träume sendet, so 
Zeus durch Hermes im Homer’. Wirkliche Personen 
schienen vor dem Träumenden zu stehen und zu ihm zu 
sprechen, und diese waren durch ein Volk von „Schatten“, 
ein „Volk der Träume“ personifiziert, die „durch dunkle 
Pfade zogen zum Lande der Toten“*°, die auf Anruf die 
GestaltderbestimmtenPerson annahmen, sich dem Schläfer 
zu Häupten auf seinem Ruhebett zeigten, und, wie sie an- 
gewiesen, ihre Botschaft ausrichteten. Da Zeus jedoch der 
Gott aller Götter war, so galten nur ihre Träume für gött- 
liche Eingebung, wogegen die anderer Leute nicht in 
Betracht kamen, es sei denn, daß ein anerkannter Traum- 
deuter erklärte, es seien Ausnahmen. 

Die Vorstellung der Griechen dürfte nach den Worten 
eines ihrer Dichter darauf hinauslaufen: 

„Iräume sind meist reflektierte Bilder von Dingen, die 
der Mensch im Wachen sah; doch zuweilen steigen Träume 
von höherem Fluge in verzückter Seele auf, von Zeus 
gesandt und auf die Zukunft deutend“ *”, 


105 


Von solch übernatürlicher Wirksamkeit gibt es in der 
griechischen Literatur ungezählte Beispiele. 

Als Athene im Augenblicke, wo Odysseus nahe sei- 
ner lange ersehnten Heimat war, die Penelope veran- 
lassen wollte, die ungestümen Freier endlich von sich 
abzuschütteln, sandte sie ihr durch ein Schattenbild einen 
Traum: 

... Doch sanft umfing sie der Schlummer; 

Und sie entschlief hinsinkend; als lösten sich alle Gelenke. 

Aber ein andres ersann Zeus’ herrschende Tochter Athene. 

Eine Gestalt erschuf sie und gab ihr weibliche Bildung, 

Gleich Iphthimen an Wuchs, des hohen Ikarios Tochter... 

Sandte sie drauf zur Wohnung des göttergleichen Odysseus, 

Daß sie Penelopeia, die Jammernde, herzlich Betrübte, 

Ausruhn machte von Weinen und endlos tränendem Jammer. 

Jene schwebt in die Kammer hinein am Riemen des Schlosses, 

Ihr zu Haupt nun trat sie und sprach anredend die Worte:... 


Nach übermittelter Botschaft verschwand die Gestalt. 


... Doch schleunig empor aus dem Schlummer 
Fuhr Ikarios’ Tochter, im innersten Herzen erheitert, 
Daß ihr ein deutender Traum annaht in der Stunde des Melkens®®., 


In ähnlicher Weise hatte Achilles, der sich nach der 
Totenklage um Patroklos zum Gestade zurückgezogen 
hatte und dort eingeschlafen war, einen Traum: der 
Schatten des Freundes kommt, um ein Grab zu erbitten, 


Ähnlich an Größ’ und Gestalt und lieblichen Augen ihm selber, 
Auch an Stimm’, wie jener, den Leib mit Gewanden umhüllet*®. 


Alsdann kündet der Schatten seine Botschaft, worauf 
Achilles um eine Umarmung zum letzten Abschied bittet. 
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Äls er dieses geredet, da streckt er verlangend die Händ’ aus, 
Aber umsonst; denn die Seele, wie dampfender Rauch in die Erde 
Sank sie hinab hellschwirrend. Bestürzt nun hub sich Achilleus, 
Schlug die Hände zusammen und sprach mit jammernder Stimme: 
Götter, so ist denn fürwahr auch noch in Aides’ Wohnung 

Seel’ und Schattenbild; doch ganz der Besinnung entbehrt sie! 
Diese Nacht ja stand des jammervollen Patroklos 

Seele bei mir am Lager, die klagende herzlich betrübte, 

Und sie gebot mir manches und glich zum Staunen ihm selber°®., 


Ein prächtiges Beispiel ist der Traum des Perseus im 
lieblichen Walde von Samos. „Ein seltsamer Traum über- 
kam ihn... da schritt ein vornehmes Weib zu ihm durch 
den Wald, größer als er oder sonst ein sterblicher Mensch; 
ungewöhnlich schön, mit großen, grauen, klar und scharf 
blickenden Augen... Auf dem Haupte trug sie einen‘ 
Helm und in der Hand einen Speer. Und über die 
Schulter hing ihr ein Ziegenfell mit einem mächtigen 
Schild aus Erz, wie ein Spiegel glatt... Perseus be- 
merkte, daß sich ihre Augenlider nicht bewegten, noch 
ihr Augapfel, daß sie ihn aber starr ansah, bis ins Herz 
hinein... 

‚Perseus, du mußt eine Botschaft für mich ausführen!‘ 

‚Wer bist du, Weib? Und woher weißt du meinen 
Namen ?‘ 

‚Ich bin Pallas Athene; und ich kenne die Gedanken 
aller Menschenherzen und kann ihren Mut und ihre Nieder- 
trächtigkeit unterscheiden... Gehe nach Hause und voll- 
führe das Werk, das dort deiner wartet. Du mußt dich 
als Mann zeigen, ehe ich dich für würdig halte, die Gorgo 
aufzusuchen‘. Dann wollte Perseus antworten, aber die 
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fremde Frau verschwand, und er erwachte; und siehe, 
“51 


es war ein Traum 

Selbst Zeus sandte trügerische Gesichte, wenn sie 
seinem Zwecke dienten. Nach Homers Vorstellung, die 
auf einem Volkswitz beruht, kamen die ehrlichen Träume 
durch das Tor von Horn, die schmeichlerischen durch 
das Tor von Elfenbein. Auf Geheiß der Thetis schickt 
er dem Agamemnon ein Traumgesicht, das ihn veran- 
laßte, den rechten Augenblick zum Angriff auf die Troer 
zu erspähen, obwohl er in Wirklichkeit höchst ungünstig 
war. Er sollte den Agamemnon bei seiner Niederlage 
schließlich dazu bringen, den wirklichen Wert seines 
Freundes Achilles zu erkennen, der mißachtet und mür- 
risch beiseite saß. 


Alle nunmehr, so Götter wie gaulgerüstete Männer, 

Schliefen die ganze Nacht; nur Zeus nicht labte der Schlummer, 
Sondern er sann unruhig im Geist um, wie er Achilleus 

Ehren möcht’ — verderben der Danaer viel’ an den Schiffen. 
Dieser Gedank’ erschien dem Zweifelnden endlich der beste: 
Einen täuschenden Traum zu Ätreus’ Sohne zu senden. 

Und er begann zu jenem und sprach die geflügelten Worte: 
„Eile mir, täuschender Traum, zu den rüstigen Schiffen Achajas; 
Gehe dort ins Gezelt zu Atreus’ Sohn, Agamemnon, 

Ihm das alles genau zu verkündigen, was ich gebiete! 

Heiß ihn rüsten zur Schlacht die hauptumlockten Achäer, 

Alle geschart; denn jetzo sei leicht zu bezwingen der Troer 
Weitdurchwanderte Stadt. Nicht mehr zwiefachen Beschlusses 
Sei’n die olympischen Götter; bewegt schon habe sie sämtlich 
Hera durch Flehn, und hinab auf Ilios schwebe Verderben“. 
Jener sprach’s; und der Traum, sobald er die Rede vernommen, 
Eilte hinweg und kam zu den rüstigen Schiffen Achajas. 
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Hin nun eilt er und fand des Atreus Sohn Agamemnon, 
Schlafend in seinem Gezelt; ihn umfloß ambrosischer Schlummer. 
Jener trat ihm zum Haupt, gleich Neleus’ Sohne gestaltet, 
Nestorn, welchen zumeist von den Ältesten ehrt Agamemnon ... 

So täuschte der schmeichelnde Traum den schlafenden 
König, schwand ihm aus dem Auge, zerfloß in Luft und 
tauchte unter in die Nacht. Nunmehr plant Agamemnon, 
der an den Traum glaubt, einen Angriff auf die Troer... 

Er eilt und gebot Herolden von hellaustönender Stimme 
Rings in die Schlacht zu rufen die hauptumlockten Achäer°?. 

Plato jedoch erhob Einspruch gegen die Vorstellung 
der Götter als lediglich, niedriger feiler Betrüger. „Gott 
ist“, wie er schreibt, „ein Wesen vollkommener Arg- 
losigkeit und Wahrheitsliebe, verwandelt sich weder selbst, 
noch täuscht er andere, weder in Erscheinungen noch in 
Worten, noch in Sendung von Zeichen, weder im Wachen 
noch im Traume ... Soviel wir also auch an Homeros 
loben, das werden wir nicht loben, Zeus’ Sendung des 
Traumes an Agamemnon“°®, 

Alle diese Träume sind unmittelbar, wie der Jakobs; 
aber die symbolischen, gleich dem Josephs, finden sich 
gleichfalls wie im Traum der Hekuba°*, 

Weil Hekuba, der schwangeren Mutter, traumte, 
Sie sei von einem Feuerbrand entbunden. 

Durch diesen Traum bestürzt, von Furcht gequält 
Und Harm, der ihr am bangen Herzen nagte, 
Bringt König Priam von der Wollenherde 

Dem träumekundigen Apoll ein Opfer dar, 

Fleht ihn um Gnade an und forschet nach 

Des schreckenden Gesichtes Deutung: Da 

Befahl der Spruch des Gottes ihm, den Sohn, 
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Den allernächst ihm Hekuba gebäre, 
Nicht großzuzieh’n, weil er Untergang 
Und Jammer über Troja bringen werde. 


Vom gemeinen griechischen Volke wurde der Wahr- 
sager befragt, wie wir einen Arzt konsultieren — er 
war ein praktischer Geschäftsmann, bereit, Träume gegen 
Bezahlung auszulegen. Seine Hilfe ward. als selbstver- 
ständlich beansprucht, und es mochte vorkommen, daß 
er sich gelegentlich zur Diagnose eines praktizierenden 
Kollegen in Widerspruch setzte. In der Nacht vor der 
Hochzeit König Philipps mit Olympias träumte dieser, 
daß sie ein Blitz getroffen habe, der ein mächtiges Feuer 
entzündete, und daß die Flamme, ehe sie erlosch, weit 
und breit um sich griff. Und eine Weile nach der Ver- 
mählung träumte Philipp, daß er auf den Leib der Kö- 
nigin ein Siegel drückte, worauf, wie ihm dünkte, das 
Bild eines Löwen gestochen war. Die meisten Traum- 
deuter waren der Meinung, daß der Traum begründeten 
Anlaß gegeben habe, die Treue der Olympias zu ver- 
dächtigen, und daß Philipp auf ihre Aufführung mehr 
acht habe geben sollen. Allein Aristandros von Telmesos 
meinte, der Traum besage nur, daß Olympias guter 
Hoffnung sei; denn leere Gefäße pflege man nicht zu 
versiegeln, und daß sich das erwartete Kind als Knabe 
kühnen, löwenhaften Mutes bewähren werde°°. 

Aber, ohne den Aberglauben der großen Masse zu 
teilen, hatten die griechischen Philosophen verschiedene 
Ansichten von Träumen; im wesentlichen stimmten sie 
jedoch darin überein, daß die einen das Ergebnis rein 
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anımaler Kräfte seien, während andere — sogenannte 
Visionen — entweder göttlichen Ursprungs wären oder 
Versuche der Seele, die Wahrheit zu erkennen. 
Während des Schlafes jenes andern Teils der Seele, 
der vernünftig, zahm und Beherrscher des vorigen ist, 
bäumt sich der wilde animalische, von Speise und Trank 
gesättigte Teil auf und sucht, indem er den Schlaf zur 
Seite stößt, durchzugehen und seinen eigenen Trieb zu 
befriedigen. Denn... er trägt kein Bedenken, sich mit 
jeder Blutschuld zu beladen, jede Befriedigung seines 
Gaumens sich zu erlauben, mit einem Worte: weder 
vor einem Unverstande noch vor einer Unverschämtheit 
zurückzubleiben. — ‚Ganz wahr ist deine Beschreibung‘. 
— Wenn dagegen jemand, denk’ ich, schon in bezug auf 
sein Inneres in gesundem und besonnenem Zustande zu 
Bette geht, nachdem er erstens den vernünftigen Teil 
seiner Seele geweckt, ihn mit schönen Gedanken und 
Betrachtungen genährt hat, zu stiller Selbstprüfung ge- 
langt ist; nachdem er zweitens den begierlichen Teil seiner 
Seele weder dem Mangel, noch der Völlerei überlassen 
' hat, damit er sich ruhig verhält, und damit er dem edelsten 
Seelenbestandteile keine Unruhe verursacht durch ausge- 
lassene Freude und Kummer, daß er (der begehrliche 
Teil der Seele) im Gegenteil denselben (den edeln und 
vernünftigen Teil) ganz für sich allein und von allem Kör- 
perlichen gesondert betrachten, erstreben und wahrneh. 
men läßt, was er noch nicht weiß, beziehe es sich nun 
entweder auf die Vergangenheit oder auf die Gegenwart 
oder auf die Zukunft; nachdem er drittens ebenso den 
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zornerfüllten Seelenteil gedämpft und nicht etwa, vorher 
mit irgendwelchen Personen in zornigen Streit geraten, 
mit aufgeregtem Gemüte einschläft, sondern nach Ein- 
wiegung der zwei niederen Seelenbestandteile und nach 
Weckung des edeln dritten, bei welchem sich das Denken 
befindet, zur Ruhe geht: so weißt du, daß der Mensch 
in diesem Zustande nicht nur am besten die Wahrheit 
erfaßt, sondern daß auch dann am wenigsten sittlich un- 
bändig die Traumgesichte erscheinen. — ‚Ganz vollkom- 
men bin ich allerdings dieser Meinung‘ “. 

Nun haben Gelehrte die Vermutung ausgesprochen, 
daß dies mehr des Sokrates als Platos Ansichten seien, 
obwohl sie dieser im „Staate“ aufstellt, und daß sich 
Platos wirkliche Gesichtspunkte im „Timäus“ finden, 
wo er Träume lediglich auf unsere niedrigere, unver- 
nünftige Natur zurückführt. Was Aristoteles?® anlangt, 
der sich mit der Frage des Schlafes eifrig beschäftigte, 
so findet sich bei ihm fraglos ein heiliger Respekt. 
Träume, führt er aus, mögen bisweilen, wie alle Welt be- 
reitwillig zugibt, in der Folgezeit sich erfüllen, aber nicht 
deshalb, weil sie von Gott ausgehen, sondern entweder 
durch rein zufälliges Zusammentreffen oder dank dem 
außerordentlichen Empfindungsvermögen im Schlafe, durch 
das genaue, am Tage nicht bemerkte Einzelheiten auf 
ein wahrscheinliches Ereignis in der Zukunft hindeuten 
oder dank dem Träumenden, der so ernsthaft mit seinem 
Traume beschäftigt ist, daß er selber die Erfüllung her- 
beiführt. Überdies könnten solche Träume nicht von Gott 
ausgehen, weil er ein vernünftiges Wesen ist und sie 


112 


sicherlich nur den weisesten und besten der Menschen 
gewähren würde, wogegen tatsächlich alle möglichen Leute 
sie zu haben beanspruchen, während in Wirklichkeit diese 
Träume vereinzelt vorkommen und rein zufällige sind. Im 
wesentlichen nimmt Aristoteles, wie später Cicero, den 
Standpunkt des gesunden Menschenverstandes ein einem 
Stoffe gegenüber, der leicht durch Schwindel und Täu- 
schung ausgebeutet wird. 

Die orphische Religion und ihr Abkömmling, die pytha- 
goreische Philosophie mit ihrer Annahme, „der Leib sei 
das Grab der Seele“, verstand unter Schlaf die Zeit des 
Erwachens der Seele, wo mit dem Himmel ein vertrauter 
Verkehr möglich sei. Dieser Standpunkt wurde von Dich- 
tern wie Pindar und Aischylos zum Ausdruck gebracht 
und war unter den Sizilianern gang und gäbe. 

Die griechischen medizinischen Schriftsteller wichen 
auch wesentlich in ihrer Beurteilung der Natur der Träume 
voneinander ab, indem einige sie dem Übermaß beim 
Abendessen, andere den Schattengestalten des Zeus zu- 
schrieben. So sagte Hippokrates’’, daß die Seele wäh- 
rend des leiblichen, von der Herrschaft der Sinne be- 
freiten Schlafes ihre Tätigkeit steigere. 

„Wenn die Sterne (im Traume) diesen Weg zu wandern 
scheinen, und zwar ohne dringende Notwendigkeit, so 
zeigt der Traum eine durch Plackerei veranlaßte Störung 
der Seele an“, und die von ihm empfohlene Heilung 
sind Lachen und sorgenlose, heitere Gedanken. Aber 
andere Träume höherer Art sind vom Himmel gesandt 
und können nur durch einen Wahrsager gedeutet werden. 
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Allein das gewöhnliche griechische Volk machte, wie 
gesagt, keine so haarspalterischen Unterschiede. Sopho- 
kles, ein gebildeter Mann und ein Dichter ersten Ranges, 
sah, als aus dem Tempel des Herakles eine goldene 
schwere Schale gestohlen worden war, im Traume, wie 
sich der Gott selber zu ihm gesellte und verkündete, wer 
den Raub begangen hatte. Anfangs maß Sophokles der 
Erscheinung keinen Wert bei, obgleich sie sich mehr als 
einmal wiederholte. Als sie sich ihm verschiedene Male 
gezeigt hatte, ging er zum Areopagus und legte ihm die 
Sache vor. Da erließ der Richter einen Haftbefehl gegen 
den Verbrecher, dessen Namen Sophokles angegeben 
hatte. Auf der Folter bekannte der Sünder seine Schuld 
und erstattete die Schale zurück, weshalb dieser Tem- 
pel später den Namen Tempel des Hercules Indi- 
cator (Index) erhielt°®., 

Indessen waren, wie unter den Juden, die meisten 
Träume symbolisch und nicht einfach und klar. Auch Pro- 
metheus, der den Menschen den Gebrauch des Feuers 
lehrte, erklärte, als er, am Felsen angeschmiedet, büßen 
mußte: „Auch viele Arten der Wahrsagekunst habe ich 
in Klassen eingeteilt; ich war der erste, der unter den 
Träumen diejenigen unterschied, die eine regelrechte Vi- 
sion zu sein bestimmt sind“. Fachmännische Traumdeu- 
ter gingen in Athen ihrem Berufe nach und wetteiferten 
miteinander in scharfsinniger Auslegung; es gab gelehrte 
Abhandlungen und praktische, modernen Traumbüchern 
ähnliche Leitfaden; aber sie standen in ihrer Brauchbar- 
keit etwa auf der Höhe von Anweisungen, „wie man das 
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Golfspiel erlernt“ oder „die Kunst, schwimmen in einer 
Stunde zu lernen“, 

Der Träumer ging zum Traumdeuter und teilte ihm 
seinen Traum mit. Da fragte denn wohl dieser: „Hast du 
ihn gesehen oder gehört? — d.h. war er eine Vision 
oder ein Ausspruch Gottes? Verkündete er dir offen die 
Zukunft oder war er in ein Symbol gehüllt?“ War das 
letztere der Fall, da gab es weitere Fragen. „War er an 
dich selbst, an deine Familie, deine Freunde oder an die. 
Welt im allgemeinen gerichtet? Welches waren die Um- 
stände in deinen Erlebnissen, die denen im Traume ent- 
sprachen ?“ Wenn die Auslegung nichtrecht glücken wollte, 
pflegte der Deuter seine Aufzeichnungen früherer Fälle 
und Ansichten über die üblichen Symbole durchzusehen. 
„Was sind deine Lebensgewohnheiten? Was ist dein 
Beruf? Hast du etwa Peiniger? Wie alt bist du? Bist 
du ein Grieche?“ Auf diese Weise mochte er hoffen, es 
herauszubekommen, ob die Symbole eine günstige oder 
ungünstige Deutung zuließen, klar oder dunkel. So war 
der Traum von einer Enthauptung meist ein böses Omen; 
aber für einen auf Leben und Tod angeklagten Gefan- 
genen war er günstig, da es klar ist, daß niemand zwei- 
mal enthauptet werden kann. Der Traum, daß einem die 
Nase abgeschnitten wird, bedeutete Verlust der Ehre oder 
des Lebens; aber ein Parfümeriehändler konnte beidem 
entgehen, wenn er seinen Laden schloß. Der Traum von 
einem Regenbogen war glückverheißend für einen Men- 
schen in Gefahr, ungünstig dagegen für einen, der nichts 
zu wünschen hat. 
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Traumdeutungen konnten auch von den großen Orakel- 
stätten eingeholt werden, wie von der in Dodona; sie 
war ein Teil der nationalen religiösen Vereinigung, und 
aus diesem Grunde bindend für den rechten Glauben. 
Die Griechen maßen schließlich, von gelegentlichen vor- 
geschrittenen Denkern abgesehen, den Träumen als regel- 
rechten Verbindungskanälen mit ihren Gottheiten hohen 
Wert bei. Dieselbe, vielleicht mit einem gewissen Skepti- 
zismus versetzte Beachtung hatten die Träume anschei- 
nend auch in Rom gefunden. Plinius, der darin Plato 
folgte, schrieb Träume nach schwerer Mahlzeit den be- 
kannten Verrichtungen des Geistes, andere Träume aber 
göttlicher Vermittlung zu; Cicero führte alle Träume auf 
natürliche Ursachen zurück, ohne Beeinflussung durch die 
Gottheit. Die große Masse wandte sich, wie in Athen, 
an geschulte Traumdeuter. 

In den Schriften der Kirchenväter begegnen wir wieder- 
holten Warnungen, irreleitenden Träumen und falschen 
Propheten zu vertrauen; doch auch sie gaben den gött- 
lichen Ursprung vieler Träume zu. 

Tertullian (160—240 n. Chr.) war der Meinung, daß 
gleich dem Körper auch die Seele während des Schlafes 
Nahrung zu sich nähme, aber von grundverschiedener, 
aus Träumen bestehender Art. Träume waren natürlich, 
nicht eine Schädigung der Natur, wie die Halluzinationen 
des Wahnsinns; in ihnen gab es Enthüllungen über ärztliche 
Behandlung, verlorene Schätze, gestohlenes Gut oder 
künftige Ehren; Dämonen verursachten wohl unsaubere, 
freche oder aufregende Träume, und religiöse Prophe- 
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zeiungen vermittelnde Visionen gingen wohl von heiligen 
Engeln oder von Gottvater selber aus°”. 

Porphyrius, ein Neuplatoniker aus der Schule von Alex- 
andria (um 230 n. Chr.) führte die Träume auf die Wirk- 
samkeit eines guten Dämons zurück, der sich ihrer be- 
diene, um den Menschen vor den Anschlägen eines bösen 
Dämons zu warnen°”, 

Lactantius (um 320 n. Chr.) bekannte seinen Glauben 
an den göttlichen Ursprung gewisser Träume und grün- 
dete ihn auf das Zeugnis heiliger und profaner Ge- 
schichte; er stimmte auch mit Virgil darin überein, daß 
Träume weder immer zuverlässig, noch immer unzuver- 
lässig seien°!. Synesios von Kyrene (370—413 n. Chr.)®?, 
ein anderer Alexandriner, pries die Weissagung aus Träu- 
men in einer Schrift, die er in einer Nacht in einem Wach- 
traum niederschrieb; er behauptete, es sei die einfachste 
und zuverlässigste Methode, die Zukunft vorauszusagen. 
Kurz, die Kirchenväter leugneten die Zuverlässigkeit der 
Visionen nicht, legten aber Gewicht darauf, daß man es 
sorgfältig vermeide, gewöhnliche Träume mit jenen zu 
verwechseln. 

Das Mittelalter war im eigentlichen Sinn die Zeit böser 
Träume, wo Dämonen die Engel an einflußreicher Wirkung 
übertrafen; die phantastisch gestalteten Wasserspeier von 
Notre-Dame oder englischen Kirchen, wie inWinchcombe, 
verewigen ihr groteskes Aussehen. 

Die Scholastiker erforschten die Wesensart der Träume 
im Anschluß an die Frage von Thomas von Aquino 
(1226—1274): „Ist Wahrsagung vermittels der Träume 
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unerlaubt?“ Seine Antwort darauf lautete: „Das hängt 
von der Quelle des jeweiligen Traumes ab“. Solche Träu- 
me sind animalischen Ursprungs, das Ergebnis von Fak- 
toren, wie Erinnerungsvermögen, gesundheitliche Verhält- 
nisse, Lebensstellung; diese aber können uns nicht zur 
Erkenntnis der geistigen Welt verhelfen. Andere sind 
immateriell, und für die muß die Beihilfe von Engeln, 
Teufeln oder Gott selber in Anspruch genommen, 
ihnen muß eine ernste Betrachtung geschenkt werden. 
Die Aufgabe des Träumenden ist es, die Klasse zu be- 
stimmen, zu der sein Traum gehört, und nur aus Träumen 
der zweiten Klasse die Zukunft vorherzusagen. 

Daß sich diese Anschauung mit dem Mittelalter nicht 
ganz verflüchtigte, dafür haben wir reichliche Zeugnisse. 
So ward sie noch im siebzehnten Jahrhundert von einem 
berühmten englischen Ärzte und Gelehrten voll aufrecht- 
gehalten, der sich also äußerte: „Daß es von Gott ge- 
sandte Träume gibt, scheint Aristoteles mit Unrecht zu 
bezweifeln. Daß es dämonische Träume gibt, haben wir 
keinen Grund zu bezweifeln. Warum sollte es da keine 
von Engeln vermittelte Träume geben? Wenn es Schutz- 
engel gibt, so werden sie uns während des Schlafes nicht 
verabsäumen, sondern bisweilen unsere Träume bestim- 
men; und allerlei seltsame Winke, Anregungen oder Zu- 
spruch, die für uns so verwirrend sind, mögen aus solcher 
Quelle stammen“ ®®, 

Freilich hatte dieser Glaube im Mittelalter eine weite 
Verbreitung; und aus Furcht vor der Macht des Über- 
natürlichen waren Nachtgespenster außerordentlich häufig. 


118 


Unzählige Leute träumten von dämonischen Umarmungen; 
sie erwachten in voller Erschöpfung nach einem schein- 
baren Ringen, wobei sie in ihrem Wahne den Peiniger mit 
Schwanz, Horn usw. hinwegeilen sahen. Visionen waren 
ein nicht ungewöhnliches Erlebnis; Hexenmeister und 
Hexen wurden gefürchtet und schmählich hingerichtet. 
Der Aberglaube kannte keine Grenzen. 

In germanischen Ländern war der Glaube an die Ver- 
bindung mit Göttern im Traume bis zur Einführung des 
Christentums unbekannt, und man hielt im allgemeinen 
den Traum für einen Vorboten drohenden Übels. Immer- 
hin war es denkbar, daß Schutzengel erschienen und ab- 
geschiedene Familienglieder, um vor einer Gefahr zu war- 
nen, wie vor einem Bergrutsch oder einer Feuersbrunst, 
die die Güter des Träumenden bedrohten. In Überein- 
stimmung mit dem düsteren Charakter der meisten ger- 
manischen Träume, die wir kennen, hatte der Träumende 
selten von der Warnung Vorteil, ward vielmehr trotz 
alledem dem Unglück zur Beute. Nach der Einführung 
des Christentums traten Visionen auf, aber sie waren wohl 
kaum eingeborenes Erzeugnis, und Nachtgespenster gal- 
ten nicht als den Träumen gleichartige Erscheinungen, 
sondern entweder als wirklich anwesende übernatürliche 
Kräfte oder aber als Ränkespiel der Hexenkunst. 

In der Neuzeit ist der Glaube an Träume als an Kanäle 
des Verkehrs mit übernatürlichen Mächten weit verbreitet, 
wenn auch gänzlich geschieden von Heilkunde, Philosophie 
und Religion; und heute stößt man fortwährend auf 
Leute, die sich für die Wahrheit derartiger Träume ver- 
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bürgen; wirklich ist für uns alle das Außergewöhnliche 
so bedeutsam, daß es lange währen wird, bis der Glaube 
daran ausstirbt. Vielleicht ist das typische Beispiel moder- 
ner natürlicher Träume der des Kesselflickers von Swaff- 
ham, der wie tausend andere im täglichen Gespräch und 
in Büchern eine Rolle spielt. Einst träumte ein Kessel- 
flicker in Norfolk, daß er nach London reisen und an 
einer bestimmten Stelle auf London Bridge stehenbleiben 
solle, wo er jemand treffen werde, der ihm wichtige Mit- 
teilungen über seine Zukunft zu machen bereit sei. Sein 
Weib neckte ihn mit dem Traume, aber als dieser sich 
in der folgenden und in einer dritten Nacht wiederholte, 
geriet er in solche Erregung, daß er sich trotz der Vor- 
würfe seines Weibes und des Spottes seiner Nachbarn 
wirklich auf den Weg nach London machte. 

In drei Tagen hatte er einen Weg von neunzig Meilen 
zurückgelegt; am nächsten Morgen fand er sich auf der 
Brücke an der Stelle ein, die (er hatte sie vorher nie- 
mals erblickt) genau so aussah, wie er geträumt hatte. 
Er wartete den ganzen Tag, aber niemand wollte ihn 
ansprechen; ebenso war es am zweiten und dritten Tage. 

Spät in der Nacht entschlossen, am nächsten Tage 
heimzugehen, verließ er seinen Platz auf der Brücke, als 
sich ein fremder Mann zu ihm gesellte und ihn fragte, 
weshalb er hier so lange gestanden habe. Ohne seinen 
Namen zu nennen und auf Einzelheiten einzugehen, teilte 
der Kesselflicker dem Fremden mit, warum er hierher- 
gekommen sei, während ihm der andere ins Gesicht 
lachte, ihn einen Narren nannte und ihn heimkehren hieß 
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mit der Weisung, künftig klüger zu sein. „Wäre ich ge- 
neigt“, sprach er, „solchen Dingen Glauben beizumessen, 
würde ich wahrscheinlich jetzt hundert Meilen ins Land 
ziehen auf einen solchen Metzgergang wie du; denn 
letzte Woche träumte ich in drei Nächten, daß ich, wenn 
ich in eine Stadt namens Swaffham in Norfolk ginge und 
daselbst unter einem ÄApfelbaum in einem bestimmten 
Garten des Nordviertels der Stadt graben würde, eine 
Kiste mit Geld finden müsse; aber ich habe mehr zu 
tun, als solch törichten Narreteien nachzulaufen! Nein, 
mein Freund, gehe heim und arbeite fleißig in deinem 
Berufe, und da wirst du Schätze finden, die du hier hast 
suchen wollen“, Der Kesselflicker, in der Meinung, das 
sei die Botschaft, um derentwillen er hierher gekommen, 
dankte dem Fremden für seinen Rat; am nächsten Mor- 
gen machte er sich auf die Rückreise. In Swaffham 
nahm er seinen Plan wieder auf, stand in der Frühe 
auf und fing an der ihm von dem Fremden beschrie- 
benen Stelle an zu graben. Ein paar Fuß unter der Erd- 
oberfläche stieß sein Spaten gegen einen harten Gegen- 
stand, der sich als eine eiserne Kiste entpuppte. Die 
zog er schnell empor und schleppte sie nach Hause. Die 
Kiste enthielt einen Haufen Geldes und trug eine In- 
schrift, die er selbst nicht lesen konnte. Aber ein Junge 
aus der Städtischen Volksschule sagte ihm, sie heiße so: 
Wo diese hat gestanden, 
Ist eine zweite, zweimal so groß, vorhanden. 
Da ging er wieder zu dem Apfelbaum und grub von 
neuem und fand eine zweite Kiste, zweimal so groß wie 
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die erste, über und über mit Gold und Silber gefüllt. 
Der nun reichgewordene Kesselflicker widmete Gott als 
Dank eine neue Kanzel in der Gemeindekirche. Noch 
heute zeigt man zur Erinnerung daran in der Kirche ein 
Marmordenkmal, das den Kesselflicker mit dem entspre- 
chenden Handwerkszeug und seinem Hund darstellt‘. 

Das Verbrechen nimmt jedoch den größten Raum in 
diesen Träumen ein; und da ist die bekannteste Ge- 
schichte die vom Geheimnis der roten Scheune oder der 
Mord von Maria Marten. Dieses Mädchen aus Postead 
in Suffolk lief (1827) mit einem Bauern, William Corder, 
davon, der sie betrog, ermordete und unter einer Scheune 
begrub. Dann lebte er verborgen, schrieb an die Mutter, 
seiner Frau gehe es gut; und so argwöhnte während 
eines Jahres niemand ein Verbrechen. In einer Nacht 
aber träumte Marias Mutter, daß sie die Mordtat sah 
und die Begräbnisstätte ihrer Tochter unter der Scheune. 
Am 19. April 1828 brach der Vater auf Grund des Trau- 
mes seiner Frau den Boden unter der Scheune auf und 
fand dieLeicheineinem Sacke, zwarschonhalbverwest, aber 
durch das Fehlen zweier herausgezogener Zähne konnte die 
Persönlichkeit Marias festgestellt werden. Corder, der wie- 
der verheiratet war und in Essex lebte, wurde verhaftet 
und verhört; im Gefängnis gestand er seine Tat und 
wurde im August 1828 hingerichtet. 

Ähnliche Fälle, wie diesen, gibt es unzählige, die die 
häufige Verwendung des Traumes in der Literatur zur 
Genüge bestätigen. 


Ob die wirkliche Ursache eine Warnung oder bloßer 
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Zufall ist, hat nicht die geringste Bedeutung; das Ge- 
heimnisvolle und Wunderbare der Geschichten verleihen 
ihnen einen interessanten Reiz, auf den man nicht gern 
. verzichten möchte. Nur ein abgestumpfter, jeder Phan- 
tasie barer Geist wird nach vorgefaßter Theorie solche 
Erzählungen als unfruchtbare Erfindungen abtun. 

Natürlich begegnen wir nicht vielen Erzählungen der 
unzähligen prophetischen Träume, die nicht in Erfüllung 
gehen. „Die Menschen träumen“, sagt Mac Nish, „hin und 
wieder, daß sie an einem bestimmten Tage sterben; doch 
sehen wir es selten, daß solche Vorahnungen in Erfüllung 
gehen“. Krankhafte Leute denken häufig an solche Dinge; 
aber ihre nüchternen Angehörigen lachen sie entweder 
aus oder stellen im kritischen Augenblicke die Uhr zurück 
und sagen ihnen dann, daß der Zeitpunkt vorbei sei. Ge- 
wiße Krankheiten erregen ängstliche, unliebsame Träume, 
die von gläubigen aufdringlichen Schaftelhubern als einen 
frühen Tod verkündend gedeutet werden; und da dieVor- 
verkündigung meistenteils eintrifft, behaupten die Äber- 
gläubischen, wieder gesiegt zu haben. 

„Die Wahrheit ist, daß, wenn der Geist“, wie Bacon im 
„Novum Organum“ sagt, „an gewissen Dingen sich er- 
götzt, er alle andern veranlaßt, mit ihm denselben Weg 
zu gehen; und obgleich die Macht und die Zahl der 
entgegengesetzten größer ist, beachtet er sie entweder 
nicht oder schätzt sie gering oder sucht sie absichtlich 
zu verdrängen mit Hilfe einer starken vorgefaßten Ab- 
sicht, die Autorität der ersten Wahl ungeschmälert zu 
erhalten. Und so kommt es, daß in den meisten Fällen 
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von Äberglauben, wie in der Astrologie, in Träumen, 
Vorbedeutungen usw., jeder, der an dergleichen Gaukel- 
spiel Freude findet, es immer bemerkt, wenn der Aus- 
gang der Erwartung entspricht, aber über die Fälle hin- 
weggleitet, wo er versagt, die aber bei weitem zahlreicher 
sind“. 
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IV 


TRAUMERZEUGUNG 
Der Priester macht es sich bequem auf der Haut des Opfertiers 
Und sieht zur Nacht im Schlaf Visionen. Dryden 


Man füttere einen Hund ein- oder zweimal bei Tische 
aus besonderer Gunst, und bald wird er sich von selber 
wieder einstellen, darauf, wie auf seinem Rechte, zu be- 
stehen. Man gebe gewissen Leuten ihre gottgesandten 
Träume zu, und sie werden sie nicht nur ersehnen, son- 
dern sogar selbst herbeizuführen suchen. Die Gewohn- 
heit, Beschwörungen anzustellen und die Götter anzu- 
flehen, ihnen Träume zu senden, in denen Heilung von 
Krankheiten gewährt wird, war früher weitverbreitet und 
hieß Inkubation. 

Es gab Gründe, solche Inkubusträume den freiwillig 
gewährten vorzuziehen; die Inkubation brachte den Träu- 
menden mit der besonderen, an seiner Krankheit inter- 
essierten Gottheit in Berührung und erzwang einen un- 
mittelbaren kategorischen Bescheid auf eine bestimmte 
kategorische Frage. Solch dringendes Bitten um heilung- 
bringende Träume wurde naturgemäß zum Kultus, z.B. 
in Griechenland, und brachte der Priesterkaste nennens- 
werten Gewinn. 

Die Inkubation ist sehr frühen Ursprungs und existierte 
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‘in kulturell fortgeschrittenen Zeiten im alten Ägypten, 
wo sie unter allen Klassen gewöhnlicher Brauch war. 
Inschriften sind entdeckt und entziffert worden, die leb- 
hafte Eindrücke des Vorgangs vermittelten, der sorgfältig 
ausgearbeitet wurde. 

Der Patient betrat zunächst eine der geheiligten Stätten 
des Tempels, wo die Götter Antwort zu erstatten pflegten, 
und flehte die Gottheit inbrünstig an, indem er sie bei 
ihrer Herrlichkeit beschwor, sich zu enthüllen. „Neige 
dein Angesicht zu mir“, sagte er, „denn du bist es, der 
Wunder wirkt und in all seinem Tun gütig ist“, oder 
„du bist es, der die Zauberkraft erschuf und Himmel, 
Erde und die Unterwelt gemacht hat; du vermagst mir 
das Mittel der Allheilkraft zu gewähren“. Wenn der 
Schutzflehende so den Gott angerufen hatte, sein Gebet 
zu erhören, legte er Opfergaben auf den Altar, und 
wenn er dann wohl auch gefastet hatte, erwartete er 
die Ankunft des Gottes und seine Antwort im Schlafe. 

Dann erschien ihm der Gott im Traume; in der In- 
schrift hieß es weiter: „Der Gott X sprach zu ihm und 
sagte: ‚Bist du nicht der und der, Sohn (oder Vater 
oder Weib usw.) von dem und dem?‘“ Lautete dann 
die Antwort bejahend, so unterwies ihn der Gott in 
schlichten Worten, was er am nächsten Morgen tun solle; 
dabei mochte er wohl sagen, daß an einem genau be- 
zeichneten Platze eine versiegelte Kiste gefunden werde, 
die ein bestimmtes Buch enthalte, das abgeschrieben 
und an Ort und Stelle zurückgebracht werden müsse, 
wonach alsdann ein bestimmter Erfolg eintreten würde. 
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In Griechenland war die Inkubation ein selbständiger 
Teil des religiösen Gesetzbuches, nicht absolut verbind- 
lich, aber im Zusammenhang mit der Feier von Festen, 
die Form eines außerordentlichen Rituales. Der ursprüng- 
liche Glaube war, daß die Erde unter gewissen Bedin- 
gungen prophetische Traumbilder geben würde — später 
glaubte man, es sei der oder jener Gott, besonders 
Asklepios, der auf ihm geweihtem Grund und Boden 
Träume mit Vorschriften gegen Schmerzen vermittele. 
So kamen Orakel auf an begünstigten Stätten, wie in 
Delphi, das dem Apollo geweiht war. 

Die Orakel lagen an Stellen, wo örtliche Verhältnisse 
günstiger Boden für Träume waren, wie einsame Höh- 
len, schwüle nervenschwächende Täler, Orte mit ent- 
weichenden Gasen, gespensterhafte Klippen und Berg- 
schluchten. Die Gottheiten der Orakel waren die Helden 
und untere Götter der griechischen Mythologie; Bescheid 
über das Gemeinwesen treffendes Leid und nationale 
Plagen, wie Vorschriften für Heilung von Krankheit wur- 
den erstattet. An bestimmten Orakelstätten, wie den 
babylonischen und chaldäischen, wurden die Antworten 
durch Träume Priesterinnen vermittelt, die für sich in 
freier Ehe mit den Göttern lebten; an anderen, wie den 
ägyptischen, wurden den Bittstellern selber Träume ge- 
währt, die jedoch der Auslegung durch die diensttuenden 
Priester bedurften. Eins der besuchtesten griechischen 
Orakel war das in Oropus, dem Amphiaraos, einem 
vergötterten Zauberer, heilig. Der Leidende kam zum 
Amphiaraeum und fastete zur Läuterung einen ganzen 
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Tag, dann opferte er dem Helden einen Widder und 
legte sich auf dem ausgebreiteten Felle zum Schlafen 
nieder. Beim Erwachen erzählte er dann seinen Traum 
dem gerade amtierenden Priester, der ihn auslegte. 

Etwas Ähnliches gab es in Lebadea, wo ein Orakel 
des Trophonius lag; nur waren dort die feierlichen Bräuche 
etwas strenger. Nach der Reinigung badete und salbte 
sich der Schutzflehende, worauf er, mit einem Honig- 
kuchen in der Hand, in eine Höhle niederstieg; hier 
legte er sich nieder und fiel in Schlaf. Beim Erwachen 
fühlte er sich infolge der gasigen Atmosphäre entkräftet, 
stand auf, nahm auf einem der Mnemosyne geweihten 
Sessel Platz und erzählte den Traum bis in alle Einzel- 
heiten. Dann wurde er von den Priestern nach dem 
Heiligtum der Fortuna geleitet, wo sich sein Geist wieder 
klärte und ihm die Auslegung des Traumes zuteil ward. 

Das berühmteste Orakel war jedoch in Epidaurus, dem 
Vater der Arzneikunde, Asklepios, geweiht. Hier schlief 
der Patient in einem besonderen Tempel, dem „Abaton“, 
und flehte um Heilung. Der Bescheid war von zweierlei 
Art, einmal war’s ein Traum, das andere Mal die Heilung 
selbst; er erwachte und fühlte sich frisch und gesund. 
Der Traum bestand in der Erscheinung des Gottes oder 
eines heiligen Tieres, einer Schlange z. B.; die wunde 
Stelle des Körpers wurde von der Erscheinung betupft 
und also geheilt. In späteren Zeiten waren es die Priester, 
die den Traum hatten, und den Kranken unterwiesen, 
wie er Heilung finden könne. 

Der Mechanismus der Traumorakel ist klar und deutlich, 
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Starke Gase oder andere wirksame Naturgewalten er- 
regten lebhafte Träume, der schreckliche Anblick wilder, 
abgelegener Gegenden flößte Grauen ein, und vorgefaßte 
religiöse Vorstellungen gaben demErlebnis geheimnisvolle 
Färbung; Fasten und narkotische Getränke erhöhten die 
innere Erregung; dann aber führten der durch den Nimbus 
des Orakels gestärkte Glaube und die örtliche Behandlung 
der kranken Stelle seitens der Priester die Heilung herbei. 

Es gibt eine die Heilung einer erblindeten Frau in 
Epidauros betreffende Inschrift. Im Traume erblickte sie 
den göttlichen Asklepios, der in Worten zu ihr redete 
und sie wegen ihres Unglaubens tadelte. Sie versprach 
ihren Fehler zu sühnen, indem sie ein Schwein aus Silber — 
das Schwein ist dem Asklepios heilig — seinem Namen 
widmete, und als der Gott ihre Augen badete, war die 
Sehkraft sofort wiederhergestellt. Eine andere, von Wür- 
mern gepeinigte Frau, träumte, daß Asklepios zu ihr trat, 
eine Operation an ihr vollzog und nach Entfernung der 
Würmer die wunde Stelle zusammenflickte. Ein Mann 
mit Muttermalen auf der Stirn sah Asklepios, der heran- 
kam und ihm einen Verband um den Kopf legte, der 
dann wieder entfernt wurde; die Stirn war frei und glatt 
geworden, auf dem Verband aber waren die Male zu sehen. 
Man darf annehmen, daß solche Heilungen durch einen sanf- 
ten operativen Eingriff bewerkstelligt wurden, während der 
durch ein Narkotikum betäubtePatient in tiefem Schlafe lag. 

Die Orakel erfreuten sich eines solchen Änsehens, daß 
sich mehrfach die frühe christliche Kirche ihrer bemäch- 
tigte, als die alte Religion versank, und ihre Heiligen an 
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die Stelle der alten heidnischen Götter setzte. In Byzanz 
wurden zwei Gotteshäuser auf der Erinnerung an die den 
Argonauten geweihten Stätten von Kaiser Konstantin dem 
Erzengel Michael zu Ehren errichtet; dabei bildete sich 
die Sage, das Orakel habe einem unbestechlichen Gotte, 
dessen Wort an einer Jungfrau zu Fleische werden würde°®, 
eine neue Weihe prophezeit, wie man annahm an der 
Maria, obwohl eher Rhea in Frage kam. Mit der Zeit 
wurden diese Kirchen Mittelpunkte für heilende Wunder 
und engelhafte Visionen, etwa wie im heutigen Lourdes, 
und bildeten eine Erscheinungsform christlicher Orakel; 
die Träume wurden nun auf den Erzengel Michael anstatt 
auf den heidnischen Apollo und Serapis zurückgeführt. 
Einer der uns überlieferten Fälle betraf einen Patienten, 
der, „im Gefühle, daß er halbtot sei, einem Diener be- 
fahl, ihn in die Kirche zu tragen, in der Hoffnung, dort 
Heilung zu finden oder seinen Zustand mit dem Tode zu 
beenden. Als er in die Kirche kam, erschien ihm Gott in 
der Nacht und verordnete ihm einen aus Honig, Pfeffer 
und Wein gemischten Trank. Er befolgte das Gebot und 
ward wiederhergestellt“*®, 

In ähnlicher Weise wurde eine Kirche zu Ägä in 
Kilikien, wo ein Orakel des Asklepios gewesen war, und 
zwei Märtyrer unter Diokletian den Tod erlitten hatten, 
den Heiligen von Byzanz geweiht, mußte sich aber eine 
Rückbildung zu einem Orakel gefallen lassen. Es hieß, 
daß die Heiligen von Byzanz im Traume während der 
Nacht dem Kaiser Justinian erschienen seien, der ernstlich 
krank zu Bette lag; als er erwachte, war er gesund. Als 
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sich die Kunde von dem Wunder verbreitete, wurde 
die geheiligte Stätte das Ziel massenhafter Wallfahrer, 
die herbeiströmten, um von den Heiligen Heilung zu er- 
flehen. Die unzähligen Heilungen zeitigten aber das Er- 
gebnis, daß das Orakel seine einstige Volksgunst wieder- 
gewann und in Tätigkeit trat, freilich in veränderter Ge- 
stalt — es hatte die Besitzer gewechselt, das war alles. 

Die germanischen Völker haben sich höchstwahrschein- 
lich vor Einführung des Christentums nicht mit Inkubation 
befaßt oder Träume als Boten der Götter betrachtet. Und 
doch weist ein erflehter Traum in der Vatnsdaela Saga°’ 
eine gewisse Verwandtschaft auf, in der Geschichte des 
norwegischen Häuptlings Ingimund. Der hatte die Ab- 
sicht, sich auf Island niederzulassen, und wählte einen 
eigenartigen Weg, sich aus erster Hand über die Lage 
dieses Landes Gewißheit zu verschaffen; er hielt nämlich 
in einer Hütte drei Finnländer in strenger Haft und for- 
derte sie auf, darin zu schlafen, während ihre Seelen nach 
Island wanderten, und wählte sich einen passenden Ort 
zur Kolonisation. Um ihnen eine der langen Fahrt an- 
gemessene Zeit zu geben, wurden ihnen drei Nächte für 
den Schlaf zugestanden. Die Gefangenen fügten sich der 
Weisung; nach drei Nächten erwachten sie, meldeten die 
Rückkehr ihrer Seelen und verkündeten, was sie in Island 
gesehen hatten. Und alles scheint dann in Wirklichkeit 
einen glücklichen Verlauf gehabt zu haben. 

Solche oben beschriebenen Bräuche haben, wenn sie 
auch heute nicht mehr in derselben Form vorhanden 
sind, gewiß ihre wirkenden Kräfte verändert, aber aus- 
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gestorben sind sie ganz und gar nicht. Unlängst noch 
hatten die Ankaras und die Big Belly-Indianer, ehe sie 
auf den Kriegspfad gingen, die Gewohnheit, zu fasten 
und sich einem Traum wegen des Erfolges oder Fehl- 
schlages ihres Zuges anzuvertrauen, wobei dann die Wahr- 
sager der Stämme die Deutung verkündeten. Und noch 
heute tragen die Bräuche am Tage der heiligen Agnes 
und am Vorabende der Sommersonnenwende geheimnis- 
vollen Charakter, wie der allgemeine Glaube an erbetene 
Träume über den zukünftigen Ehegenossen; sie sind 
Hilfen fürs Leben, regen eine heilsame Wißbegierde und 
Hoffnungen an und bilden eine Art Zeitvertreib der 
Menschen im Naturzustande. 

Der Vorabend der Sommersonnenwende bietet aus- 
gesuchten Anlaß für solche Spielereien. In einigen Teilen 
von Wales herrscht der Glaube, daß, wenn man einen 
an jenem Abend gepflückten Zweig vom Mistelbaum unter 
das Kopfkissen legt, Zukunftsträume den Schlaf begleiten. 
Man glaubte seitMenschengedenken in Pulverbatch (Shrop- 
shire), daß ein Mädchen, wenn am Johannisabend die Eiche 
blüht und die Blüten vor Morgengrauen welken, und sie 
erfahren möchte, wer ihr künftiger Mann sein werde, zur 
NachtzeiteinTuch unter derEicheausbreiten solle:siewerde 
dann am nächsten Morgen auf dem Tuche ein wenig Staub 
als Überbleibsel der Blüten vorfinden und wenn sie diese 
unters Kopfkissen lege, von ihrem Zukünftigen träumen. 

Der Abend vor Allerheiligen ist in einigen Gegenden 
in gleicher Weise für die Orakel geeignet. Wenn ein 
Mädchen im Lande Leitrim den zurückgebogenen Zweig 
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einer Brombeerstaude fand, der in den Boden hineinwuchs 
und so eine Art Schlinge bildete, und in Teufels Namen 
dreimal durch diese hindurchkroch, dann den Zweig an 
sich nahm und heimtrug, ihn unters Kopfkissen zu legen, 
ohne daß jemand anders darum wußte, da träumte sie 
wohl in der Nacht von ihrem Zukünftigen. Junge Leute 
schafften sich auf verschiedene Art Träume von Liebe 
und Hochzeit; heimlich sammelten sie zehn Efeublätter, 
warfen eines davon weg und verwahrten die übrigen neun 
unter dem Kopfkissen. Dieser Hokuspokus ist ebenso 
geheimnisvoll und fast ebenso feierlich wie jener bei den 
Griechen. 

Der Aberglaube vor Allerheiligen hat Anhänger in 
Süd-Uist, auch in Eriskay, zweien der äußeren Hebriden. 
Sie essen einen aus Mehl und Salz bereiteten Kuchen, 
gehen dann still und durstig zu Bett und träumen von 
der Zukunft, oder sie schlingen einen ganzen Salzhering 
in drei Bissen hinunter, halten sich still, trinken nichts 
und gehen schlafen, wodurch dann auf die Zukunft deu- 
tende Träume veranlaßt werden. 

Der Vorabend der St. Agnes-Feier ist in einem Gedicht 
von Keats unsterblich gemacht. Der in der Orakelwissen- 
schaft unterwiesenen Madeline bringen unvorhergesehene 
Umstände untrüglichen Bescheid. 


Sie sagten ihr, daß am Sankt Agnes Fest 
Die heiligen Jungfraun zeigt ein holdes Bild 
Und sie des Liebsten Huldigung schauen läßt, 
Zu mitternächt’ger Stunde still und mild, 
Wird nur getreu der alte Brauch erfüllt: 
Denn fastend muß sie heut zu Bette gehen; 
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Wenn sich ins Linnen ihre Schönheit hüllt, 
Darf sie nicht rückwärts, nicht zur Seite sehen, 
Zum Himmel blickend nur den heißen Wunsch erflehen. 


Das sind nur einige von den tausend Orakelgeschichten, 
von denen jedes Land Spuren enthält. Noch zwei sollen 
andere typische Mittel und Wege weisen, einen Bescheid 
zu erlangen. Es gibt einen Brauch unter Landmädchen, 
die Bibel nachts unters Kopfkissen zu legen, mit einem 
ins Buch Ruth eingeklemmten Sixpencestück, um vom 
zukünftigen Gatten zu träumen“®®, Oder ein anderer 
Weg: „Die Mädchen schreiben in der Mitternachtsstunde 
ihren Namen auf ein Blatt Papier, zünden dieses an, 
sammeln darauf sorgfältig die Asche und legen diese fest 
eingewickelt in Papier auf einen mit einem Kreuz ver- 
sehenen Spiegel unter das Kopfkissen; dies wird ihnen 
dann einen Liebestraum vermitteln“. 

Wenn nun Orakelsprüche in der oder jener Gestalt 
seit Anbeginn der Geschichte der Menschen Tausende 
von Jahren hindurch bis auf den heutigen Tag vorhanden 
gewesen sind, so ist das ein Beweis, daß sie einem allsei- 
tigen Wunsche der Menschheit entsprechen — dem Wun- 
sche, in die Zukunft zu blicken und dem Wunsche, aus un- 
beschränkten überirdischen Quellen ein Heilmittel für 
Krankheiten und Leiden zu gewinnen. Es ist eine ent- 
schuldbare Schwachheit des Menschen, selbst in die ent- 
legensten Abgründe zu tauchen, um das Unbekannte und 
das Vorausbestimmte ausfindig zu machen; Orakelkünste 
werden voraussichtlich so lange existieren als das mensch- 
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V 
TRÄUME ALS VORBEDEUTUNGEN 


An Leukonoe 
Forsch’ nicht, was zu wissen uns versagt, 
Laß mir das Punktierbuch unbefragt, 
Welches Ziel für unsern Lebenspfad 
Dir und mir gesetzt der Götter Rat. 
Trag’ ergeben, was dir Gott beschert, 
Ob er manchen Winter noch gewährt, 
Ob er unser letzter ist, der jetzt 
Strand und Meer in wilden Aufruhr setzt. 
Laß uns, Liebste, keine Toren sein! 
Füll’ den Becher, klär’ den Firnewein; 
Hoff’ nicht in die Zukunft weit hinaus: 
Sowieso ist bald das Leben aus. 
Während wir hier plaudern, flieht voll Neid 
Schon von hinnen die beschränkte Zeit; 
Stell’ den Glauben an das Morgen ein, 
Kauf’ das Heute aus, denn das ist dein, 

Horaz (C. II, 11) 


Das Orakel sinkt herab zum Liebestraum der St. Agnes- 
Feier, die Deutung heiliger Gesichte zum Schwindel po- 
pulärer Traumbücher. Als sich Träume noch allseitiger 
Verehrung erfreuten, wurde zwischen göttlichen Visionen 
und gewöhnlichen Träumen eine Scheidelinie gezogen; 
aber als der Glaube verfiel, wird allen Träumen eine 
Bedeutung zugeschrieben, und künftige Ereignisse wer- 
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den vorausgedeutet, ohne daran zu denken, die Götter 
um ihre Willenskundgebung anzugehen. 

Die Traumdeutung wurde schon früh einer methodischen 
Ordnung unterworfen, indem Araber und Perser beson- 
dere Gesetzbücher entwarfen, und Artemidorus“® in seiner 
Klassifikation der Träume, den „Oneirocritica“, bestimmte 
Regeln formulierte. In der Praxis versagt allerdings das 
Gesetzbuch häufig, stets aber gibt es doch noch genügen- 
de Fälle zufälligen Zusammentreffens im Leben, um zu 
verbürgen, daß eine zuverlässige Voraussage wenigstens 
manchmal gelingen wird; dann wird die Leichtgläubig- 
keit befriedigt und kommt über ihre Enttäuschung 
hinweg, bis die nächste wahre Voraussage eintrifft. 
Es herrscht mehr Freude im Herzen der Gläubigen über 
eine Deutung, die erfüllt wird, als Bedauern über 
neunundneunzig Deutungen, die nicht erfüllt werden. 
„Ich bin außerordentlich erstaunt“, sagt Cicero, „daß 
die Verteidiger der Träume, während ein lügenhafter 
Mensch in der Regel auch dann keinen Glauben findet, 
wenn er die Wahrheit sagt, in dem Falle, wo etwa ein 
Traum in Erfüllung geht, statt, wie zu erwarten, diesen 
einzigen um vieler anderer willen für unzuverlässig zu 
halten, lieber unzählige andere durch diesen einen für 
gesichert erachten °°. 

Auch Traumbücher verdanken ihre Popularität einem 
anderen charakteristischen Merkmal der Träume, daß sie 
nämlich dazu neigen, von einigen Dingen mehr zu han- 
deln als von andern, und so kann ein Verzeichnis all- 
gemeingültiger Symbole aufgestellt werden. Da ist der 
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nächste Schritt dann leicht, eine Art Schlüsselbuch von 
Deutungen zu entwerfen. 

Die meisten träumen mehr oder weniger oft, daß sie 
von einer Brücke fallen oder über eine Klippe, daß ihnen 
ein Zahn gezogen wird, daß sie schwimmen und fliegen, 
halbnackt umherlaufen, eine Verabredung versäumen. So 
kann man leicht schablonenhafte Antworten für sie be- 
reithalten, da die Antworten nicht zuverlässig sein müs- 
sen. Indessen kann in einer solchen Einrichtung, wie 
sie in der Deutung erfahrener Ausleger vorliegt, auf 
die besonderen Verhältnisse der Träumenden wenig 
Rücksicht genommen werden; die gleiche Antwort wird 
dem gleichen Traume eines jeden zuteil. Wenn sechs 
Menschen im Luftschiff einen Aufstieg unternehmen, 
so heißt das nicht, daß sie alle dasselbe Ziel im Auge 
haben; der eine mag einen bestimmten Ort zu erreichen 
wünschen, der andere möchte das Fliegen erlernen, ein 
dritter eine Wette gewinnen, ein vierter wünscht sich eine 
innere Erregung, ein fünfter will seine Neugier befrie- 
digen und der sechste eine Botschaft überbringen. Jeder 
der Flieger huldigt bei dem Fluge einer anderen Ein- 
stellung; ebenso ist es mit den Flugträumen; aber ein 
Traumbuch hat dafür keine Aufzeichnung. Und doch ist 
es dehnbarer als die alte praktische Regel: „Nur keine 
Angst, Träume laufen immer fehl“?!, was so aussieht wie 
die alberne Betrachtung der Klugtuer, die die Ausnahmen 
verzeichnen, und so ist der übliche Traumaberglaube bei 
dem gemeinen Volke Europas weit verbreitet. 

Schmutz verkündet die Ankunft von Geld, Freunde, 
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die zu Feinden werden, und der bestmögliche Traum be- 
steht darin, daß man sich bis zum Halse im Schlamm 
wälzt; und so könnte ein Traumbuch offenbar allein auf 
diesem Prinzip aufgebaut werden. 

Traumbücher leiten ihre Deutungen ab von den mit 
dem jeweiligen Traume verbundenen Vorstellungen, und 
zwar ist das ein alter Brauch. „Viele Träume“, schrieb 
Sir Thomas Browne‘?, „werden mittels spitzfindiger Aus- 
legung gedeutet nach Art ihres Inhalts; sie finden ihre 
Deutung in dem tiefen geheimnisvollen Sinne für das 
Ähnliche, wodurch der, der es versteht, auf welcher natür- 
lichen Grundlage jede Auffassung beruht, mit Hilfe sym- 
bolischer Vergleichung einen bequemen Weg zur Ent- 
zifferung der Geheimschrift des Morpheus findet. In 
derartigen Träumen können Artemidoros, Achmet und 
Astrampsichus“®? griechischer, ägyptischer und arabischer 
„Oneirokritik“ Winke für die Deutung entlehnen: sie 
werden uns, wenn wir von Jakobs Traumleiter lesen, 
sagen, daß Leitern und emporführende Stufen Beförde- 
rung bedeuten, und wenn wir Pharaos Traum erwägen, daß 
überströmende Flüsse auf Fülle des Reichtums, magere 
Rinder auf Hungersnot und Teuerung hinweisen; daher 
war es eben klug von Pharao, wenn er die Deutung 
von seinen Magiern verlangte, die als Ägypter mit Sym- 
bolen und hieroglyphischen Geheimnissen wohlvertraut 
waren. Der größte Tyrann auf diesem Gebiete war Nebu- 
kadnezar, als er außer der Deutung auch noch den Inhalt 
des vergessenen Traumes zu wissen begehrte“ "*, 

Heute gibt es zahlreiche Traumbücher, die allerlei my- 
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stische Namen führen, wie „Raphael“ und „Napoleons 
Schicksalsbuch“. In der Einleitung zu Raphaels Traum- 
buch heißt es, daß Träume, wie die Bibel bestätigt, die 
Zukunft voraussehen lassen. Es gibt zwei Verfahren, eins 
für Träume, die verworren sind oder wieder vergessen 
werden, und ein anderes für klare und einfache Träume. 

Die erste Art ist eine Art geistvollen Hasardspiels. 
Man schreibt zehn Reihen Nullen auf, eine unter die andere, 
mit einem Zwischenraum zwischen der fünften und sechs- 
ten. Die Zahl der Nullen in jeder Zeile ist unserer Will- 
kür überlassen. 


Hier die zehn Reihen: 


000000000000 12 Nullen oder gerade 00) sy 
000000000 9 „ „ungerade | zu 
000000000000000 15 „ „ ungerade 0,5 

000000 Ga » gerade 00 2. 
0000000000 Hz „ gerade 00) % 

00000000000000 14 Nullen oder gerade 00 N 
00000000000 TEN Se, „ ungerade O| 5: 
0000000000000 13m „ ungerade 0,3 
00000000000000 14 ,„ „ gerade 00 z 

000000000000 WA „ gerade 00) ®. 


Man addiere die Nullen in der ersten Zeile, wie oben 
angegeben, schreibe dann die Gesamtzahl nieder zugleich 
mit der Erklärung, ob sie gerade oder ungerade ist; ge- 
rade Zahlen sind durch zwei Nullen bezeichnet, ungerade 
durch eine. Man verfahre mit den ganzen zehn Zeilen 
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auf gleiche Weise und benenne dann die ersten fünf Zei- 
chen: Zeichen eins, und die zweiten fünf: Zeichen zwei. 
Zeichen eins und Zeichen zwei werden nun nebeneinander 
gesetzt und miteinander Zeile für Zeile addiert, um den 
Index zu gewinnen, wie folgt: 


Zeichen eins Zeichen zwei Index 
00 00 — 4 Nullen oder gerade 00 
0 0 N „ gerade 00 
0 0 Ba ln „ gerade 00 
00 00 ER „ gerade 00 
00 00 Bet „ gerade 00 


Nun, wo der Index gewonnen ist, schlage man die 
die Indices umfassende Abteilung des Traumbuches auf 
und überblicke sie obenhin, bis man den rechten findet. 
Das Indexbuch führt den Titel „Hieroglyphical Emblem 
of Aries“. Dann betrachte man die Seite mit den Deu- 
tungen von „ÄAries“ und überblicke die Sammlung der 
Zeichen, bis man Zeichen eins und Zeichen zwei findet, 
und dann liest man: „Ein ungewöhnliches Omen; es be- 
deutet Sorgen und Mühsale, eine Zeit der Qualen nach 
dem Traume. Sei auf der Hut!“ Das ist das Wesentliche 
alberner Mystifikation, aber sie auszutüfteln, ist mit einer 
gewissen Aufregung verknüpft. Die zweite Methode für 
im Gedächtnis haftende Träume hat in sich nichts Geheim- 
nisvolles, dafür aber mehr Sinn. Sie besteht darin, daß 
man ein alphabetisches Verzeichnis von Symbolen auf- 
schlägt, bis man das eine findet, das die Hauptsache in 
den Träumen war, und dann die Deutung vornimmt. Ein 
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ähnliches Verzeichnis findet sich in „Napoleons Book of 
Fate, Captured at ihe Battle of Leipsic, with Interpre- 
tations of Dreams“. Die gewöhnlichen Gedankenverbin- 
dungen sind von mancherlei Art, aber die direkte Asso- 
ziation ist gewöhnlich. 

Bombe. Träumt ein hübsches Mädchen von einer Gra- 
nate, muß es Umschau halten nach einem tapferen Ar- 
tilleristen, der um ihre Hand anhält. Wenn es träumt, daß 
es ein solches Sprenggeschoß explodieren sieht, so wird 
es in der Ehe Frieden und Behagen finden und einen 
liebevollen und treuen Gatten, eine glückliche Familie mit 
schönen, pflichtgetreuen Söhnen und blühenden Töchtern 
haben. 

(Hier fehlt das Stichwort.) Träumt jemand, daß er 
spazierengeht, und sein Weg ist mehrfach durch Hecken 
unterbrochen, so bedeutet das, daß er in Geschäften und 
Liebesaffären auf großen Widerstand stößt. 

Fliegen. Träumt einer, daß er fliege, so bedeutet das, 
daß er nach etwas strebt, was er nie wird erreichen kön- 
nen, und wenn er nicht schleunigst abläßt, in Unglück 
und Elend enden wird. 

Harfe. Wenn eine junge Frau träumt, sie spiele die 
Harfe, so bedeutet das, daß sie in der Ehe große Freude 
und Seelenfrieden findet; sie wird „einen guten, treuen, 
ehrbaren Klavierfabrikanten zum Manne haben“. So tief 
ist die Traumdeutung seit Josephs Traum herabgesunken! 

Entgegengesetzte Vorstellungen sind ebenso gewöhn- 
lich; so liest man unter 

Fortune: Ein Traum, daß man Erbe eines beträcht- 
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lichen Vermögens sei, ist ein sehr trübes Vorzeichen, das 
Geldverlust und Verwicklungen kündet... Für Leute 
mit zahlreicher Familie bedeutet ein solcher Traum, daß 
die Kinder unglückliche Verbindungen schließen und an- 
dere Drangsale, die unsere menschliche Beschränktheit 
im einzelnen anzugeben unmöglich macht. 

Gorilla. Träumt eine junge Frau, sie sei in einen 
Gorilla verliebt und genieße seine Umarmung, so be- 
deutet es, daß einer der schönsten und klügsten Männer 
aus der Nachbarschaft um sie freien wird und daß sie 
alle heiratsfähigen Damen des Bezirks beneiden. 

Noch andere Symbole werden durch Wünsche und 
Hoffnungen gedeutet, die sie vorstellen. 

Palast. Träumt einer von der Wohnung in einem 
Palaste, so ist das ein glückliches Vorzeichen, das eine 
schnelle Aufbesserung seiner Verhältnisse und seiner 
Stellung in der Gesellschaft verheißt, und daß er eine 
glückliche Ehe schließt. 

„Wenn ein junges Weib träumt...“ — dieser beliebte 
Anfang beweist zur Genüge, daß die Welt in Wirklich- 
keit von dieser romantischen Spielerei verwirrt ist. 

Von den zwei gewöhnlichsten Träumen bietet das 
Traumbuch die folgenden, höchst ungünstigen Deutungen: 

Fallen. Nichts kann verhängnisvoller sein, als der 
Traum eines Falles von irgendeiner Stelle; immer be- 
deutet es irgendwelche Einbuße an Stellung und Ver- 
mögen. Junge Leute müssen sich nach einem solchen 
Traum der Hoffnung begeben, je am Ziele ihrer Wün- 
sche anzukommen. 
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Nackt. Ein Traum, daß man nackt herumlaufe, ist eine 
üble Vorbedeutung, die mit Sicherheit Armut, Schande 
. und Unglück verkündet ... Liebenden ist es ein Wink, 
daß sie niemals den Gegenstand ihrer Liebe gewinnen 
werden, daß vielmehr die Person, die ihnen zuteil wird, 
starrsinnig, unliebenswürdig und ausschweifend ist, und 
sie wahrscheinlich an den Bettelstab bringt. 

Schlägt man das Buch aufs Geratewohl auf und be- 
trachtet die ersten zwanzig Antworten, so findet man, 
daß der Durchschnitt von folgenden Eintragungen han- 
delt: von Kindern fünf Prozent, von Enttäuschungen zehn, 
von Unglücksfällen zehn, von Reichtum zehn, vom Ehe- 
leben fünfzehn, von glücklichen Umständen fünfundzwan- 
zig, von Liebenden fünfundsiebzig, vom Tod hundert, 
von Feinden zehn, von Hindernissen zehn. 

So sind die Antworten dazu angetan, die Aussichten 
für Glück und Liebe günstig zu gestalten, was natürlich 
jedem Leser Freude zu bereiten geeignet ist; und man 
braucht nicht allzu ängstlich zu sein gegenüber den furcht- 
baren Wirkungen, über die sich Addison in seinem Auf- 
satz über Volksaberglauben so sehr ereiferte. 

Addison leitete die Neugier, die das Volk veranlaßt, 
einen Einblick in die Zukunft zu gewinnen, ab von der 
Furcht und Unwissenheit, die der Seele des Menschen 
so natürlich sind. Das Grausen, das die Gedanken an 
den Tod oder an irgendein zukünftiges Übel durchdringt, 
und die Ungewißheit seiner Annäherung erfüllen ein 
melancholisches Gemüt mit unzähligen Ängsten und Ver- 
mutungen und machen es infolgedessen für die Auf- 
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nahme solcher grundlosen Vorbedeutungen und Weis- 
sagungen nur allzu empfänglich. Denn wie es die vor- 
nehmste Aufgabe der Weisen ist, die Übel des Lebens 
durch philosophische Betrachtungen zu mindern, so sehen 
es die Toren darauf ab, sie durch reichliche Pflege des 
ÄAberglaubens zu vervielfachen. Dabei fügt er, seine nicht 
eben menschliche Natur enthüllend, hinzu: „Was mich 
anlangt, so fühlte ich mich unruhvoll, wenn ich mit die- 
sem Göttergeschenk der Voraussehung begabt wäre, 
auch wenn sie mir ehrlich alles künden würde, was mich 
treffen mag. Ich möchte keinen Vorgeschmack von Glück 
haben, noch die Schwere eines Leides fühlen, ehe es 
wirklich eintritt“. 

Alte Traumbücher”?, wenn sie nicht geradezu so toll 
zugestutzt sind, Dienstmädchen und Landpomeranzen an- 
zuziehen, wiesen dieselbe Ausdrucksweise auf wie die 
oben beschriebenen. So enthält Miltons „Astrologaster“ 
folgende Beispiele’: „19. Vom Teufel träumen bedeutet 
Glück. 20. Vom Golde träumen bedeutet Glück, aber von 
Silber Krankheit“. Eine in London 1633 erschienene Zeit- 
schrift „The Countryman’s Counsellor“ verkündet, daß 
„Träume von über unserm Kopf hinwegfliegenden Ädlern, 
von Hochzeit, Tanz und Schmaus bedeuten, daß eins 
aus unserer Verwandtschaft abgeschieden ist; ein Traum 
von Silber, wenn du dir’s hast schenken lassen, bedeutet 
Leid, von Gold aber Glück, der Verlust eines Augen- 
zahnes oder eines Auges denTod eines Freundes; einTraum 
von blutenden Zähnen den Tod des Träumenden usw.“ 

Diese Auslegungen sind nach in Europa allgemein 
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gültigen Deutungen zurechtgemacht und sind älter, als 
gedruckte Traumbücher. In verschiedenen Teilen Europas 
herrscht der Glaube, ein Traum von Ferkeln sei glück- 
verheißend, einer von jungen Stieren unheilkündend, der 
Brand eines Hauses bedeute Neuigkeiten aus weiter Ferne, 
Ungeziefer Krankheit in der Familie, Schlangen, daß 
Freundschaft sich in erbitterte Feindschaft verwandelt; 
aber keinen glücklicheren Traum gibt es, als wenn man 
wähnt, man wälze sich im Schmutze bis zum Halse‘”, 
Klares Wasser bedeutet Leid, im Nacktzustande durch 
die Straßen laufen, Kummer und Verwirrung. 

In England bedeutet die Eiche langes Leben und Wohl- 
stand; in der Schweiz das Gegenteil. Die Rinde vom 
Baume schälen bedeutet Einbuße am guten Rufe eines 
Mädchens, schmerzlichen Verlust‘ der Familienmutter, 
reiches Erbe für einen Mann. Anemonen bedeuten Liebe, 
Preiselbeeren einen Ausflug, ein Besen ein Kindchen, Lilien 
Freude, Wasserlilien Gefahr auf dem Wasser, Zitronen 
Scheidung, Veilchen Unglück für dieLedigen, Glück fürVer- 
heiratete, gelbe Blumen Eifersucht, Narzissen die Warnung 
eines jungen Mädchens vor ihrem Liebhaber durch ihren 
Schutzengel; wird der Rat in den Wind geschlagen, dann 


Soll sie niemals wieder ein Kränzchen tragen, 
Statt dessen aber traurige Zypressen 
Und bittern Flieder, vom Zweige abgebrochen. 


‚ Allein die Deutungen sind wunderlich, wie Launen; eine 
junge Engländerin wird glücklich, wenn sie von einer 
Rose träumt, ein Mädchen aus der Normandie dagegen 
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unglücklich. So weit sind die Visionen herabgesunken, eine 
rein handwerksmäßige Auslegung, beliebt bei Toren und 
abergläubischem Volk. Im Anfang waren die Träume 
natürlich und durchsichtig; dann wurden sie zwar natür- 
lich, aber nicht durchsichtig, und schließlich wurden sie 
unnatürlich und undurchsichtig: zuerst waren sie leicht 
durch sich selbst verständlich, dann heischten sie eine Er- 
klärung; zuletzt wurden sie handwerksmäßig nach einem 
Plan gedeutet. 

Die Entwicklung der Traumtheorie bis zu diesem Ab- 
schnitt kann in der Geschichte der jüdischen Traumbe- 
trachtung an einem einzelnen Volke festgestellt werden. 
Ursprünglich verstanden die Juden unter Träumen buch- 
stäblich Ausstrahlungen der Seele unter lebhaften Er- 
regungen gleich denen am lichten Tage, aber doch auch 
wieder anders, da etwas Geheimnisvolles im Spiele 
war. Später betrachteten sie sie als übernatürliche Heim- 
suchungen oder als Erscheinungen, deren einige sich selbst 
erklärten, während andere ohne die Deutung durch Seher 
rätselhaft blieben. Die Traumdeutung wurde zum Geschäft 
wie die Kunst des Arztes; und die Juden von Palästina 
und Babylon befragten während der ersten fünf Jahr- 
hunderte n. Chr. Zeichendeuter wegen ihrer Träume, wie 
wir den Arzt wegen Krankheit zu Rate ziehen; aber 
böse Träume erforderten besonderes Fasten. Träumende 
konnten ihre Träume selbst nicht auslegen, sondern nur 
bezahlte Deuter, und es lohnte sich schon, eine anstän- 
dige Summe zu zahlen, da die Träume sicher in Erfüllung 
gingen, je nach der gewährten Auslegung. „Ein nicht ge- 
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deuteter Traum“, erklärte Hesda, ein babylonischer Jude 
im dritten Jahrhundert n. Chr., „gleicht einem nicht ge- 
lesenen Briefe“. Das normale Honorar in seinen Tagen 
betrug einen Denar, und es gab vierundzwanzig ange- 
stellte Ausleger in Jerusalem. 

Im nächsten Stadium seiner Entwicklung war der Traum 
"lediglich eine einfache Vorbedeutung. Hatte ein aber- 
gläubischer Jude einen bösen Traum, so fastete er am 
folgenden Tage, um den Herrscher der Träume zu be- 
friedigen. Aber die Juden in Minsk hatten einen be- 
zeichnenden Geschäftskniff, ein Rezept, die übeln Folgen 
zu beseitigen; sie sprachen das folgende Zauberwort: 
„Gott ist der Herr, der Traum ist ein Narr; was ich 
auch in der Nacht träumen mag, ich will morgen nicht 
fasten“, so daß der Beherrscher der Träume daraus 
schließen mußte, es sei ein vergebliches Bemühen, ihnen 
einen bösen Traum zu schicken. Noch heute herrscht 
unter den russischen Juden der Glaube, daß Träume je 
nach der zuerst gegebenen Deutung in Erfüllung gehen, 
woher das Sprichwort stammt: „Sage deinen Traum 
keinem Narren“. Die östlichen Juden haben ein Traum- 
buch‘®, worin Träume je nach dem Gegenstande ein- 
geteilt sind, als nach Tieren, Pflanzen, Verstorbenen, 
Engeln usw., und da gibt es eine feststehende Aus- 
legung: ein den Träumer aufspießender Stier bedeutet 
langes Leben, Dämonen deuten auf Erfolg in Geldge- 
schäften, ein Früchte tragender Toter bedeutet, daß er 
im Himmel ist; fällt er aber durch den Weltraum, so 
wird er aus dem Himmel ausgestoßen. 
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Die letzte Stufe ist die desZweifels und der herrschenden : 
Vernunft; Wunder und heilige Scheu machen der mate- 
rialistischen Forschung Platz. Indessen macht doch Hein- 
rich Jung, einer der am meisten vorgeschrittenen Traum- 
forscher unserer Zeit, in seinem Buche „Neue Wege in 
der Psychologie“ die Bemerkung: „Wir finden zu unserem 
Erstaunen, daß ein scheinbar sinnwidriger Traum doch 
einen guten Sinn und mit außerordentlich wichtigen, 
ernsten Problemen der Seele zu schaffen hat. In dieser 
Erkenntnis müssen wir dem alten, die Bedeutung der 
Träume betreffenden Aberglauben, mit dem bis vor kur- 
zem unsere rationalisierenden Bestrebungen nichts zu tun 
haben wollten, mehr Vertrauen entgegenbringen“, 
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VI 
GEDANKENWELT DER TRÄUME 


Träumen ist nichts weiter als im Schlafe denken. 
De Foe, Geschichte des Teufels, 1726 


Jene Träume, die in stiller Nacht sich eindrängen 
Und unsere Sinne mit falschen eilenden Schatten zum 
besten haben, 


Sendet nie uns Jupiter von dem Himmel nieder; 
Noch können sie aus unterirdischer Wohnung sich er- 
heben; 
Aber sie sind reine Erzeugnisse des Gehirns, 
Und Narren fragen vergebens ihre Deuter. 
Swift, „On Dreams“ ?® 


Immer hat es Menschen gegeben, und es ist wahr- 
scheinlich, daß es immer welche geben wird, die an 
einen übernatürlichen Ursprung der Träume glauben;: 
aber es gibt andere, und ihre Zahl ist im Steigen, 
die abweichender Meinung sind. Die letzteren huldigen 
verschiedenen Ansichten über die Frage, stimmen aber 
in einem Punkte überein: sie betrachten die Träume 
als Erzeugnisse des Gehirns, wie Denken und Fühlen; 
sie sind Materialisten mit der Überzeugung, daß die 
Träume, wenn alles darauf Bezügliche bekannt wäre, als 
Erscheinungen mit nachweisbaren regelrechten Gründen 
zu erklären seien, die sich nach allgemeingültigen Ge- 
setzen auswirken. Das ist die „wissenschaftliche“ Stufe 
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der Theorie der Träume. Das englische Kind glaubt zwar 
an den heiligen Christ, der vom Himmel kommt und seine 
Strümpfe mit Gaben füllt, aberder Erwachsene tut das nicht; 
er ist so materialistisch gesinnt, daß er sagt, der heilige 
Christ sei nur ein Alltagsmensch, der mit den Kindern 
seine Possen treibt, mit dem im Herzen unausgespro- 
chenen „Wir wollen mal so tun“. Wir haben uns nun- 
mehr mit der Ansicht der Erwachsenen über den Traum 
zu befassen. 

Die wissenschaftlichen Gesichtspunkte dem Traume 
gegenüber sind so zahlreich und mannigfaltig wie die 
supranaturalistischen. „Was den äußeren oder inneren 
Anlaß zum Traume betrifft, so sind da die Meinungen 
verschieden“, schrieb Cornelius Agrippa®°, „denn die Pla- 
toniker rechnen Träume zu den spezifischen und konkreten 
Vorstellungen der Seele. Avicenus®! sieht den Anlaß der 
Träume in einer äußersten Erkenntnis, die den Mond in 
die Mitte jenes Lichtes rückt, von dem die Vorstellungen 
der Menschen im Schlafe erleuchtet sind. Aristoteles sieht 
die Veranlassung dazu im gesunden Menschenverstand, 
der allerdings in der Einbildung gegründet ist. Averrhoes®? 
verlegt die Veranlassung in die Einbildungskraft. De- 
mokrit (um 450 v. Chr.) schreibt sie kleinen Bildern oder 
Vorstellungen zu, die von den Dingen selber getrennt 
sind, Albertus Magnus (1193—1280) höheren Einflüssen, 
die durch viele spezifische Medien ohne Unterlaß vom 
Himmel niederfließen. Die Ärzte legen Stimmungen und 
Launen zugrunde, andere Leidenschaften und Sorgen, die 
den Menschen beim Erwachen beherrschen. Wieder an- 
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dere nehmen die Vereinigung der Seelenkräfte, himm- 
lischer Einflüsse und bildlicher Vorstellungen an, die alle 
miteinander zusammenwirken“. 

Heutigentags neigen die meisten Menschen der An- 
nahme zu, ohne sich gedanklich in den Gegenstand zu 
vertiefen, daß Träume ohne etwas Wunderbares natür- 
liche Ereignisse sind. Das war nicht immer der Fall; die 
supranaturalistische Theorie von „himmlischer Beein- 
flussung“ mußte ernstlich bekämpft werden, bevor sich 
die entgegengesetzte Ansicht herauswagte. 

Einer der stärksten Angriffe auf die supranaturalistische 
Theorie ging etwa vor zweitausend Jahren von Cicero 
aus in seiner Schrift „De divinatione“?®,. Der Kampf setzt 
mit Vorbedacht ein aus dem supranaturalistischen Lager, 
von seiten des Bruders Ciceros, Quintus, der eine Stoß- 
truppe überzeugungsarmer Argumente zugunsten der 
Theorie göttlicher Vermittlung vorschiebt; diese bekämpft 
dann, bis an die Zähne gewappnet, Marcus Tullius mit 
Gegenargumenten. Zuvörderst, so argumentiert er, leiden 
wir in unserm täglichen Leben unter ungezählten Halluzi- 
nationen, als ob eine Kerzenflamme sich verdoppele; war- 
um sollten wir denn annehmen, daß unter all diesen Wahn- 
vorstellungen nur die Träume die Vermittlung göttlicher 
Kräfte nötig machen oder allein die Träger einer gött- 
lichen Botschaft seien? Verrückte träumen tolle Träume, 
aber wir können nicht behaupten, daß sie wahr sind; 
warum sollten wir denn gerade für unsere Träume die 
einzige Zuverlässigkeit fordern? 

Wenn wir ein Instrument spielen, ein Tonstück üben, 
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Reden halten oder uns Gelehrsamkeit aneignen, dann 
sind wir emsig bei der Arbeit; doch erwarten wir in aller 
Behaglichkeit eine bestimmte augenblickliche Heilung für 
alle unsere Gebrechen lediglich von der Befragung eines 
Orakels. Und weiter angenommen, daß die Götter in 
Wirklichkeit einem Schutzflehenden eine Antwort ver- 
gönnen, die sie einem anderen versagen, wäre das nicht 
unbillig und gottlos? Und warum sollten vernünftige 
Götter diese Träume schicken, während wir schlafen und 
am wenigsten in der Lage sind, von ihnen Nutzen zu 
haben, wo sie sie doch ebenso gut schicken könnten, 
wenn wir wach und unserer Sinne mächtig sind? 

Einige Autoritäten teilen die Träume in zwei Klassen, 
intrügliche und untrügliche, und zwar letztere göttlichen Ur- 
sprungs; aber woher kommen denn die trüglichen? Wenn 
auch sie von den Göttern stammen, dann sind die Götter 
unzuverlässig und der Achtung unwert; und kommen sie 
von der Natur, so sind auch dann die Götter unzuverlässig, 
indem sie unmittelbare Einwirkungen mit mittelbaren ver- 
mengen. Deshalb müssen alle Träume von der Natur aus- 
gehen. 

„Was ist wahrscheinlicher: daß die hoheitsvollen un- 
sterblichen Götter, die in ihrer Herrlichkeit alles über- 
treffen, sich damit abgeben, nächtelang nicht nur die 
Betten der Menschen, sondern auch ihre Strohsäcke heim- 
zusuchen, und wenn sie jemand schnarchend finden, seine 
Einbildungskraft mit verwirrten Träumen dunkler Visionen 
beschäftigen, was ihn dann beim Morgengrauen zum Wahr- 
sager oder Seher treibt, oder daß diese Träume das Er- 
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gebnis natürlicher Ursachen sind, und der ständig wache, 
ständig tätige Geist, der die Dinge im Wachzustande 
wahrgenommen hat, sie im Schlafe wieder zu erblicken 
scheint? Was ist der philosophischere Grund, diese Er- 
scheinungen nach abergläubischen Vorstellungen alter 
Weiber oder auf dem Wege natürlicher Auslegung zu 
erklären?“ „Träume sind nicht selten undurchsichtig und 
schwer zu deuten. Sicher denken die Götter nicht daran, 
ihre Absichten vor uns zu verbergen, oder warum senden 
sie uns denn überhaupt Träume ?“ 
Man nehme an, daß ein Arzt dem Kranken riete: 


Das erderzeugte, Gras durchschleichende, 
Blutlose Tier, das seine Wohnung trägt 


einzunehmen, statt, wie wir Menschen sprechen, das Wort 
„Schnecke“ zu gebrauchen. Wenn bei Pacuvius Amphion 
ganz rätselhaft sagt: 

Das langsam schreitende, vierfüßige, 

Lichtscheue Tier, das kriecht, mit rauher Schale 

Und kleinem Haupt und mit dem Schlangenhals 

Und wildem Aug’, entfleischt und leblos und 

Mit Stimm’ begabt 
so antworten ihm die Athener: „Wir können es nicht ver- 
stehen, wenn du’s uns nicht deutlich sagst“. Hierauf sagte 
er mit einem Worte: „Eine Schildkröte“ ®*, 

Auf Traumdeuter ist kein Verlaß; sonst würden sie 
nicht voneinander abweichen, aber sie tun es immerdar. 
Ein Wettfahrer träumte in der Nacht vor den Olympischen 
Spielen, er fahre in einem von vier Rossen gezogenen 
Wagen. Er befragte einen Ausleger, der antwortete: „Du 
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wirst gewinnen, wie es durch die Kraft und Schnellig- 
keit der Rosse angekündigt ist“. Als er aber einen zweiten 
Auslegerbefragte, erhielterdie Antwort: „Duwirstzweifel- 
los verlieren, wie das durch die vier vor deinen Wagen ge- 
spannten Rosse, dievordirdasZielerreichen, bekundetist“. 

Ein anderer Mitbewerber bei den Spielen träumte vor 
Beginn von einem Adler. „Du wirst das Rennen ge- 
winnen“, sagte der erste ÄAusleger, „da der Adler der 
schnellste aller Vögel ist“. — „Du wirst sicher unter- 
liegen“, sagte der zweite, „denn der Adler jagt und treibt 
andere Vögel vor sich her, die vor ihm fliegen, und der 
Adler bleibt zurück“. 

Auf der anderen Seite gibt es sicherlich wunderbare 
Geschichten von Träumen, die wirklich eintreffen; aber 
welchen Beweis haben wir dafür, daß sie nicht zu be- 
stimmtem Zwecke zusammengebraut sind? Und warum 
hatte Alexander einmal, wie erzählt wird, einen selt- 
samen Traum, dem keine andern folgten ? 

Und dann, welchen Sinn hat es, daß einem, der von 
Eiern träumt, die gewöhnliche Deutung, er werde einen 
Schatz gewinnen, zuteil wird? Die Götter würden sich 
doch nicht zu solch abgeschmacktem Scherz erniedrigen. 

Was ist nun schließlich der Nutzen von der Wissen- 
schaft der Ausleger und der Traumbücher? Man mag von 
allem möglichen unter der Sonne träumen, aber weder 
Mensch noch Buch können alle Träume vorherwissen und 
analysieren; kurz, es ist keine ausreichende Wissenschaft 
von Träumen möglich. So ist die einzig mögliche Schluß- 
folgerung, daß jede Weissagung ungereimtist, daß Träume 
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ganz natürlich sind, und daß vernünftige Menschen ihnen 
nicht die geringste Aufmerksamkeit schenken. 

Ciceros in aller Ruhe begründete Ansicht beruht nicht 
allein auf diesen Argumenten; sie wird noch heute durch 
viele andere Tatsachen unterstützt. Nichts ist überzeugen- 
der als jene keineswegs seltene Art von Träumen, in 
denen sich Gedankengänge im Zustande des Wachens 
während des Schlafes weiterspinnen. Der Träumende be- 
schäftigt sich mit derLösung mathematischer Probleme und 
erfindet Rätsel und Wortspiele. Wir bemerken, daß der 
Vorgang im Traum derselbe ist wie im Wachzustande. Ein 
hierher passender Fall wird von Charlotte Bronte& mitge- 
teilt®®. „Ich fragte sie, ob sie schon einmal Opium ge- 
trunken habe, da die Beschreibung seiner Auswirkungen 
in ‚Villette‘ ganz meinen eigenen Erfahrungen entsprach 
— die Erscheinung von allerlei vergrößerten Gegenstän- 
den, deren Umrisse unbestimmt waren und in goldenen 
Dunst zerflossen usw. Sie erwiderte, soviel sie wisse, habe 
sie niemals ein Gränchen davon eingenommen, daß sie 
aber, wie immer, wo sie etwas zu beschreiben hatte, was 
ihr im Leben nie vorgekommen sei, die Sache so be- 
handelt habe: sie habe Nacht für Nacht vor dem Ein- 
schlafen mit gespannter Aufmerksamkeit darüber nach- 
gedacht, neugierig, wie es wohl sein müsse, bis sie schließ- 
lich einmal; nachdem die Fortsetzung ihrer Erzählung 
wochenlang bei diesem Punkte ausgesetzt worden, eines 
Morgens in voller Klarheit darüber aufgewacht sei, als 
habe sie wirklich selber die entsprechende Erfahrung ge- 
macht, daß sie es Wort für Wort habe beschreiben kön- 
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nen, wie es verlaufen sei. Psychologisch kann ich das 
nicht erklären; doch bin ich überzeugt, daß es sich so 
verhielt, da sie es mir gesagt hat“. 

Tartini hat seine Teufelsonate im Traum komponiert®®, 
Der Teufel erschien ihm, und es war, als spiele er auf 
seiner Violine eben die Sonate, mit deren Komposition 
er sich vergeblich abgemüht hatte; am folgenden Tage 
schrieb er sie nieder. Der Mathematiker Condorcet®’ löste 
im Traume eine schwierige Aufgabe, die ihn im Zustande 
des Wachens geäfft hatte. Condillac®® beendete oft zur 
Zeit, als er sich auf die Universitätsprüfung vorbereitete, 
in seinen Träumen die Untersuchungen, mit denen er sich 
am Tage beschäftigt hatte. Coleridge®? verfaßte, als er 
im Jahre 1797 in der Nähe von Porlock wohnte, in einem 
durch den Genuß von Opium beeinflußten Traume das 
am meisten musikalische und sentimentalste von all sei- 
nen Gedichten „Kubla Khan“, das sich auf ein Buch 
„Purchas’ Pilgrimage“ gründete, mit dessen Lektüre er 
kurz vorm Einschlafen beschäftigt war. 

Unzählige ähnliche Erscheinungen, an deren Wahrheit 
füglich nicht zu zweifeln ist, bezeugen die Tatsache, daß 
sich geistige Vorgänge in wachem Zustande in den Schlaf 
und Traum hineinspinnen, wo die Tätigkeit des Geistes 
in höherem Grade angespannt als verringert ist, wo sich 
wie durch Zauberkraft Probleme lösen und längst ver- 
gessene Namen sich von selber wieder einstellen. 

Der französische Forscher Maury°’ träumte in der Nacht 
von einer Stadt namens Mussidan, wobei eins der Traum- 
bilder der Wahrheit gemäß darauf hinwies, daß sie in 
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der Dordogne lag. Als er sich am Morgen darauf den 
Traum vergegenwärtigte, konnte er sich nicht darauf be- 
sinnen, jemals den Namen dieser Stadt gehört zu haben, 
aber er fand die Bestätigung in einem geographischen 
Wörterbuche. Offenbar hatte er zu irgendeiner Zeit den 
längst vergessenen Namen gehört; sein Traum hatte ihn 
dem Gedächtnis wiedergeschenkt. 

Einst hatte der von einem Irrtum in seinen Geschäfts- 
büchern gequälte Kassierer einer Bank in Glasgow einen 
Traum, in dem er einen Menschen in den Bankraum ein- 
treten sah, der eine geringe Summe von seinem Gut- 
haben abhob und dann das Haus verließ, während er 
selbst, durch das Hineindrängen anderer Kunden von 
seiner Arbeit abgezogen, den Betrag in die Bücher ein- 
zutragen vergaß. Am folgenden Tage erinnerte er sich 
des Traumes und auch des Betrages, dessen Summe mit 
der in den Büchern fehlenden genau übereinstimmte, wo- 
durch der Irrtum aufgeklärt wurde®!, 

Ein junger wegen Schulden verklagter Mann erklärte 
in seiner Verteidigungsrede, daß er sie in der Tat schon 
längst beglichen habe. Da er aber weder eine Quittung 
noch Zeugen hatte, befürchtete er, daß seine Sache ver- 
loren sei, als er lebhaft träumte, er sehe seinen ver- 
storbenen Vater, der ihm den Namen eines Zeugen bei 
der Bezahlung mitteilte. Der Mann wurde aufgefunden, 
und als man ihm das Aussehen des betreffenden Zim- 
mers, wie der Traum es vermittelt hatte, beschrieb, be- 
sann er sich auf die Sache und rettete die Lage. 

Ganz unwichtige, während des Vorgangs kaum be- 
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achtete Dinge kommen wohl auf diese Weise wieder ins 
Gedächtnis. Ein eben vermähltes Paar mußte, wie Professor 
Reubold in Würzburg erzählt, eiligst den Mittagstisch ab- 
räumen, um einen wichtigen Brief zu schreiben, bemerkte 
aber bald darauf, daß eine Uhr, die auf dem Tische ge- 
legen hatte, verschwunden war. Sie suchten lang und 
breit danach, konnten sie aber nicht finden. Eine Woche 
später hatte der Mann einen Traum, in dem er die Uhr 
in die äußere Brusttasche des Rockes steckte, den er 
beim Verschwinden der Uhr angehabt hatte. 


Vergessene Dinge, längst weggeworfen, 
Stürmen ins Gehim und kommen wieder den EEE 


Wortspielereien im Traume sind nicht selten. Maury 
träumte einst, er wolle wallfahrten gehen und sei dabei mit 
einem Chemiker namens Pelletier zusammengetroffen, 
der ihm eine Pelle (Schippe, Schaufel) gab. Bei anderer 
Gelegenheit sah er allerhand Dinge, deren Namen im 
Klange Ähnlichkeit hatten (Kilometer, Kilogramm, Gilolo 
(eine Insel), Lobelia, General Lopez und Loto (ein Spiel)??. 
Einer seiner Freunde hatte einen ähnlichen Traum vom 
„Jardin des Plantes“; da erblickte er den Reisenden 
Chardin, der ihm ein Buch von Jules Janin übergab. 

Es gibt auch gewisse Träume, die einige Schriftsteller 
„lucid dreams“ nennen’?, in denen wir es wissen, daß 
wir träumen, und dann mit einer gewissen Willenskraft 
handeln; aber wenn uns Träume durch übernatürliche 
Besucher übermittelt würden, so wäre das anders. 

„Im allgemeinen“, schreibt Lucrez’*, „scheint es, daß 


158 


jeder von uns, der irgendein Studium betreibt, diesem 
in seinen Träumen nachhängt; es scheint, daß wir im 
Schlafe derselben Beschäftigung nachgehen. 
Rechtsgelehrte verfassen Gesetz’ und führen Prozesse, 
Feldherr’'n ordnen das Heer und liefern blutige Schlachten, 
Schiffer führen den Kampf, den sie mit den Winden beschlossen, 
Und ich treibe nun dies und forsche der Dinge Natur nach, 
Lege dann, was ich erforscht’, in vaterländischem Vers dar”®. 

Träume weisen auch auf einen physischen Ursprung 
hin durch ihre Erregbarkeit mit Hilfe physischer An- 
reizungen und ihre Empfindlichkeit körperlichen Zustän- 
den gegenüber. „Ärzte können uns sagen“, schrieb Sir 
Thomas Browne, „daß gewisse Speisen aufregende, an- 
dere ruhige Träume hervorrufen. Cato, der auf Kohl er- 
picht war, empfand seine schreckliche Wirkung im Trau- 
me, während sich die Ägypter von ihrer abergläubischen 
Enthaltsamkeit vom Genusse der Zwiebel Gutes ver- 
sprachen. Pythagoras hatte ruhigere Träume, wenn er 
dem Genusse der Bohnen gänzlich entsagte“. 

Ein Traum wird von Krauß?® mitgeteilt, in dem der 
Mond als Reizmittel wirkte, wodurch sich vielleicht ge- 
wisse Theorien der Mondsagen bei Griechen und Rö- 
mern erklären lassen. Krauß erwachte mit gegen das 
Fenster ausgestreckten Armen, wo seine Braut zu stehen 
schien. Es war der Mond — 


Doch ach, als sie mich umarmen wollte, ward ich wach, 
Sie floh, und der Tag brachte mir die Nacht zurück. 


Ein Mann namens Scherner®? verfiel eines Morgens in 
Schlaf, als die Sonne ihm direkt auf die Augen schien, 
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und er im Traum einen feuerschnaubenden Drachen auf 
sich zukommen sah. Das Ungetüm rückte ihm immer 
schneller auf den Leib, dann wieder langsamer und lang- 
samer; endlich machte es halt, fiel tot zu Boden und ver- 
schwand. Beim Aufwachen bemerkte Scherner, daß eine 
schwere Wolke über die Sonnenscheibe zog. 

Weygandt?® hörte im Halbschlaf auf einer Eisenbahn- 
fahrt den undeutlichen Pfiff der Lokomotive; alsbald 
war es ihm, als ob ein junges Mädchen einen schrillen 
Schrei ausstieß. Von einem anderen Traume wird be- 
richtet, in dem ein Pistolenduell stattfand, und der da- 
durch hervorgerufen wurde, daß der Träumer eine Tür zu- 
schlagen und eine Kette zu Boden fallen hörte. Auch 
Maury, der in seiner Kindheit in der Sonne einschlief, 
hatte einen Traum, in dem sein Kopf auf einem Amboß 
lag, auf den ein Schmied unablässig mit einem Hammer 
losschlug. Sein Kopf zerschmolz allmählich zu Wasser; 
da erwachte er, in Schweiß gebadet, und hörte den Schall 
vom Hammer des Schmiedes auf dem Amboß in einer 
Schmiede nebenan. 

Träume werden oft durch unbehagliche körperlicheEmp- 
findungen beeinflußt. Eine gegen die Arme straff ange- 
zogene Bettdecke bewirkt eine Umarmung oder einen 
schweren Druck auf die Brust, ein Strohhalm zwischen 
den Zehen eine Pfählung an spitzem Marterpfahl, das 
Herabrutschen der Bettdecke einen Spaziergang im Zu- 
stande des Nacktseins; Wassertropfen, die auf den Mund 
fallen, verursachen das Gefühl des Schwimmens, ein sei- 
denes Taschentuch auf Nase und Mund ein Begräbnis bei 
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lebendigem Leibe, und ein Senfpflaster auf dem Kopfe 
die Empfindung des Skalpierens. 

Abercrombie liefert ein paar treffende Beispiele. Ein ge- 
wisser Dr. Gregory träumte, mit einer heißen Wärmflasche 
an den Füßen, daß er auf dem Krater des Vesuvs, den 
er einst als Jüngling besucht hatte, barfuß umherwandle. 
Abercrombie selber hatte einen Kaltwintertraum in der 
Hudsonbai, in dem er furchtbar unter dem Froste litt, 
und der dadurch veranlaßt wurde, daß die Bettdecke im 
Schlafe zufällig herabgeglitten war, und er ein paar Tage 
vorher über die Verhältnisse des Landes an der Hudson- 
bai während des Winters gelesen hatte. 

Der Hunger veranlaßt, wie die Erforscher des Nord- 
pols berichten, Träume von süßem Kuchen; die Gelb- 
sucht den Traum, daß die Welt gelb wird; ein widriger 
Geschmack im Munde erregt die Vorstellung ekelerregen- 
der Speisen, Durst die ausgetrockneter Bäche, heißen 
Wüstensandes und sengender Hitze. 

Mrs. Radcliffe, die Erzählerin von allerlei Schrecknissen, 
nahm die unverdaulichsten Speisen zu sich, um Albdruck 
heraufzubeschwören, den sie dann in ihren Erzählungen 
von Schrecken und geheimnisvollem Schauer anzubringen 
suchte. Ähnlich Dryden; er aß rohes Fleisch, um Träume 
von glänzender Üppigkeit zu erzielen. 

Auch Drogen haben mächtigen Einfluß auf den Traum. 
Alkohol ist dabei von besonderer Bedeutung, aber auf 
verschiedene Weise. Im Übermaß genossen, verursacht 
er unangenehme Träume, namentlich von Reptilien und 
Ungeziefer, wie es Hattos Traum von Ratten war. Opium- 
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träume sind wollüstig und gruselig, wie die De Quincey’s: 
er träumte von phantastischen orientalischen Szenen und 
Martern; sein Sinn von Raum und Zeit war so vergrößert, 
daß Häuser und Landschaften seinem Auge Qual berei- 
teten; eine einzige Nacht schien sich in siebzig oder hun- 
dert Jahre auszudehnen. Haschisch oder indischer Hanf 
veranlaßt furchtbaren Albdruck, ja zuweilen Mordgedan- 
ken, eine Tatsache, von der das Wort „assassin“ (Meuchel- 
mörder) abgeleitet ist. Dämpfe von Doppelkohlenschwefel, 
die die Atmosphäre in Gummifabriken schwängern, rufen 
Albdruck hervor, wobei der Schlafende über Abgründe 
springt oder auf rohe Weise ermordet wird. 

Alle diese Zeugnisse deuten auf die Tatsache hin, daß 
der Traum einen rein natürlichen und keinen spirituellen 
Ursprung hat. Dr. Marie de Manac&ine sammelte Zeit- 
angaben über mehr als fünf Jahre über Träume von sieb- 
zehn grundverschiedenen Menschen und gelangte zu fol- 
genden Schlüssen: die Gebildeten und geistig Tätigen 
träumten mehr als ungebildete und geistig schlaffe Leute; 
die Träume der Gebildeten waren logischer, kompli- 
zierter und mannigfaltiger, wogegen vier Fünftel der 
Träume der Ungebildeten lediglich Reproduktionen von 
im Wachen erlebten Ereignissen waren. Journalisten, Che- 
miker, Schullehrer und andere Geistesarbeiter hatten nur 
drei bis zehn traumlose Nächte im Monat, wogegen Hand- 
arbeiter acht bis fünfundzwanzig Träume hatten; übrigens 
werden die Träume mit zunehmendem Älter immer sel- 
tener. 

Was aber mehr als alles den natürlichen, nicht geheim- 
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nisvollen Ursprung der Träume erweist, ist ihr Inhalt, der 
ein Potpourri der Eindrücke des wachen Lebens ist. Eine 
eingehende Analyse unserer Träume wird zeigen, daß, was 
wir da sehen, sich aus dem zusammensetzt, was wir gese- 
hen haben. Die Elemente, die sich der Entdeckung ent- 
ziehen, sind das, was wir im Wachzustande vergessen 
haben. 

„Ich bin dafür“, sagt Mac Nish’’, „daß die Träume aus- 
nahmslos die Wiederbelebung oder Äuferweckung von Ge- 
danken sind, die vorher in der oder jener Gestalt den Geist 
beschäftigt haben. Sie sind alte Vorstellungen, die wieder 
aufleben, entweder im vollen Zusammenhang oder ungleich 
durcheinander gewürfelt...“ Kürzlich träumte mir, daß ich 
amÜUfer des großen Kanals in der Nähe von Glasgow spa- 
zieren ging. Auf der mir entgegengesetzten Seite, wenige 
Schritte vom Wasser entfernt, stand die herrliche Säulen- 
halle der Königlichen Börse. Ein mir bekannter Herr stand 
auf einer der Stufen, und wir unterhielten uns miteinander. 
Dann erhob ich einen mächtigen Stein und wog ihn in 
der Hand, als er sagte, er sei überzeugt, daß ich ihn 
nicht bis zu einer von ihm bezeichneten Stelle werfen 
könne. Ich versuchte es, verfehlte aber das Ziel. In diesem 
Augenblick nahte ein mir wohlbekannter Freund, der, wie 
ich wußte, sehr geschickt im Steinwerfen war; aber selt- 
sam, er hatte beide Beine eingebüßt und ging auf höl- 
zernen Krücken. Das kam mir äußerst merkwürdig vor; 
denn ich hatte den Eindruck, daß er nur ein Bein ver- 
loren und nur ein einziges aus Holz hatte. Auf mein 
Bitten ergriff er den Stein und schleuderte ihn mühelos 


11* 163 


über die von jenem Herrn bezeichnete Stelle, auf die ent- 
gegengesetzte Seite des Kanals. Die Sinnwidrigkeit dieses 
Traumes ist außerordentlich auffallend, und doch fand ich 
bei näherem Zusehen, daß er ganz und gar aus Vorstel- 
lungen stammte, die mir am Tage zuvor durch den Kopf 
gingen, indem sie eine neue, komische Gruppierung an- 
nahmen. Ich kann das nur mit dem wohlbekannten Zeit- 
vertreib vergleichen, der darin besteht, daß man eine ge- 
wisse Zahl von Sätzen, von denen jeder auf ein beson- 
deres Blatt Papier geschrieben wird, in einen Hut wirft. 
Dann schüttelt man das Ganze, nimmt eins nach dem 
andern heraus, wie es eben kommt, und sieht zu, was 
für ein Gemisch die heterogene, aufs Geratewohl zusam- 
mengewürfelte Masse hervorbringt. So hatte ich an dem 
genannten Tage mit einem Freunde einen Spaziergang 
nach dem Kanale unternommen. Auf dem Heimwege zeigte 
ich ihm eine Stelle, wo ein neuer Weg angelegt wurde, 
und wo ein paar Tage zuvor ein Arbeiter unter einem 
Haufen Schutt begraben worden war, wobei das eine sei- 
ner Beine zerschmettert und das andere so stark verletzt 
wurde, daß man eine Amputation zu befürchten hatte. 
Ganz in der Nähe der Stelle befindet sich ein Park, wo 
ich mir den Monat vorher mit Steinwerfen zu schaffen 
gemacht hatte. Als ich dann an der Börse vorüberkam, 
gab ich meinem Bedauern über ihre niedrige Lage Aus- 
druck mit dem Bemerken, welch schönen Eindruck die 
Säulenhalle machen würde, wenn sie auf erhöhtem Boden 
errichtet wäre. Derart waren die vorausgegangenen Um- 
stände, und nun gebe man acht, wie sie meinen Traum 
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weiterführten. Zuerst erschien mir der Kanal auf erhöh- 
tem Grunde. Die Säulenhalle der Börse, die meinem 
Geiste als zu niedrig gelegen schien, vereinigte sich mit 
der Erhöhung des Kanals, und ich stellte beide nun auf 
gleicher Höhe nebeneinander. Der Herr, mit dem ich 
spazierte, war derselbe, den ich im Traume auf den Stu- 
fen der Säulenhalle hatte stehen sehen. Meine Mittei- 
lung von dem Manne, der ein Bein verloren hatte und 
wahrscheinlich noch das andere einbüßen würde, bringt 
vor mein Auge einen Freund mit zwei Holzbeinen, der 
überdies in Zusammenhang kommt mit jenem Steinwurf, 
zu dem er meines Wissens besonders befähigt war. Da 
ist aber noch ein anderer Bestandteil in dem Traume, 
für den die vorhergegangenen Ereignisse keinen Grund 
enthalten; das ist die Überraschung, daß der oben be- 
zeichnete Mensch mehr als ein Holzbein hatte. Aber wes- 
halb sollte er überhaupt ein solches haben, da er doch 
offenbar gestaltet war wie andere Leute? Auch hierfür 
finde ich eine Erklärung. 

Vor ein paar Jahren hatte er sich beim Überspringen 
eines Grabens das Knie ein wenig verletzt, und ich er- 
innere mich, wie ich ihm im Scherze den Rat gab, sich 
das Bein abschneiden zu lassen. Ich lege Wert auf diesen 
Punkt in bezug auf Träume; denn ich bin der Ansicht, 
daß sie, wenn man sie alle analysieren könnte, ohne 
Ausnahme in dem gleichen Verhältnisse zum Wachzu- 
stande stehen würden wie der oben beschriebene“. 

Wenn jemand, sagt Darwin, in früher Jugend taub 
wird, so hört er im Traume keine Töne; einer, der dreißig 
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Jahre taub gewesen war, hatte Träume, in denen seine 
Traumgestalten die Taubstummensprache redeten oder 
ihre Worte aufschrieben. Die Blinden (nach einem Auf- 
satze von Mr. Johns in der „National Review“ 1885) 
träumen viel, meist von Hören, Fühlen und Riechen, und 
wenn sie vor ihrem fünften Jahre erblinden, so sehen 
sie in ihrem Traume überhaupt nicht; sie berechnen die 
Größe eines Zimmers nach dem Geräusch der Fußtritte 
darin, erkennen die Menschen an der Stimme oder durch 
Berührung und fühlen die Frische eines Morgens am er- 
quickenden Geruch der Luft. 

Man muß daher dem Schlusse beipflichten, daß die 
Träume natürlichen Ursprungs sind und durch einen noch 
unbekannten Vorgang im Gehirn entstehen, der jedoch 
einem Vorgang im Wachsein ähnlich ist. Bergson schließt: 
„Unser Gedächtnis ist eingeschlossen unter einem Druck, 
wie Dampf im Kessel, und der Traum ist sein Auslaß- 
ventil“!°°, 

Allein das Geheimnis der Träume ist der Lösung nicht 
viel näher, wenn wir nicht zugeben, daß sie Naturerzeug- 
nisse sind; ihr wirklicher Ursprung, ihre Zusammen- 
setzung und Ausgestaltung sind noch der Vermutung 
unterworfen. Wir haben den Punkt erreicht, wo man zur 
Äußerung berechtigt ist, daß sie unbewußte Gehirntätig- 
keit sind, aber nichts mehr. 

Anderen mehr veralteten Theorien kann man den Ab- 
schied geben. Eine Schule, zu der Hazlitt und Descartes 
gehören, behauptete, daß der Geist im Schlafen wie im 
Wachen gleich rege sei mit die ganze Nacht andauern- 
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dem, ununterbrochenem Träumen, und daß wir die Mehr- 
zahl derselben vergessen, um uns an einen oder zweien 
der hervorstechendsten festzuklammern. Sie erklärten, 
daß ein Schlafender, mochte er wach werden, wann und 
wo er wollte, stets aus einem Traum erwachte, dessen er 
sich erinnern konnte oder auch nicht, daß er sich aber 
darüber klar war, daß er soeben geträumt hatte, 

Eine andere Schule schwang sich, um mit Pope zu 
reden, zur Erklärung auf, 


Daß das letzte Bild jener wirren Masse, 

Wenn die Sinne schwinden und Phantasie im Schlaf 
das Szepter führt, 

Obwohl die Erinnerung an das Gedachte verschwun- 
den ist, 

Zum Stoffe wird, aus dem unser Traum entsteht. 


Wirklich hatte schon im vierten Jahrhundert v. Chr. 
Aristoteles den Traum auf in dunkler Erinnerung schwe- 
bende Dinge zurückgeführt, aber sie wurden durch die 
Erinnerungskraft vergrößert; ein schwacher Laut wurde 
zum Donnerschlag. 

Ein neuer gewaltiger Anstoß für diese Art zu denken 
ging aus von einem Aufsatze Henri Bergsons, der ein- 
mal im französischen Institut für Psychologie über die 
Möglichkeit sprach, die unbewußte Tätigkeit des Ge- 
hirns durch den Kanal der Träume zu erforschen. Darin 
sagte Bergson, daß wir, wenn wir die Augen schlössen 
und aufmerksam irgendwo hinstarrten, als wären sie 
noch offen, zuerst einen schwarzen Hintergrund sehen 
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würden, dann vorübergleitende, sich auf und nieder be- 
wegende Lichtpunkte, die sehr langsam ihre Gestalt ver- 
änderten, einige von der, andere von jener Farbe, glänzend 
oder trübe je nach der Person, sich zusammenfindend oder 
einander verdrängend. Sie werden durch geringe Ver- 
änderungen im Blutlauf der Netzhaut veranlaßt oder da- 
durch, daß das geschlossene Augenlid auf das Auge 
drückt und den Sehnerv reizt; man nennt sie bald Augen- 
täuschungen, bald Farbenflecke, auch „phosphenes“. Im 
Augenblick des Einschlafens bemerken wir, wie sich die 
bunten Flecken miteinander verbinden und den Bildern 
unserer Träume ähnlich werden. Nach Professor Ladd''®! 
sehen wir beim Erwachen wohl, wie die Traumgestalten 
in die bunten Flecken hinüberschmelzen; ein Zeitungs- 
blatt zerschrumpft zu einem schwarz bespritzten weißen 
Fleck; das Meer mit seinem Wellengischt und Schnee- 
schaum zerschmilzt zu einer graugelben, mit zarten Licht- 
punkten durchschossenen Masse. 

Die bunten Flecken und die Verschiedenheiten der An- 
lässe im Körper des Menschen und außerhalb voraus- 
gesetzt, tut die Einbildung das übrige. Ohrensausen, das 
wir im Wachzustande öfters hören, klingt lauter im Schlafe 
und ähnelt dem Geräusch von Stimmen. Geruch, Geschmack 
und Gefühl sind ebenso leicht erregbar, und damit ist 
der Vorgang des Traumes vollkommen erreicht. Der 
Traum, unvollkommen bekleidet zu sein, könnte dann 
wohl auf folgende Weise erklärt werden: während unseres 
Schlafes gleitet die Bettdecke zu Boden, so entsteht 
dann eine sich mit Nacktheit verbindende Gedanken- 
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kette; mittlerweile nehmen die bunten Flecken das Aus- 
sehen einer wohlbekannten Stube oder Straße an, und 
wir entdecken, daß wir kaum bekleidet hindurchgehen, 
ohne bei den Zuschauern Erstaunen zu erwecken. In 
seinem Roman ‚Before Adam“ schrieb Jack London geist- 
voll, wie er ist, diesen Traum Einflüssen der Vererbung 
zu. Da nämlich unsere Vorfahren nackt einhergingen, so 
bestand im Volke die Sehnsucht nach diesem Zustande 
weiter fort, wurde aber an der Erfüllung im Alltags- 
leben durch den Einspruch des Gesellschaftssinnes ge- 
hindert und konnte sich nur in der uneingeschränkten 
Welt der Einbildungskraft Befriedigung schaffen. Es ist 
eine Eigentümlichkeit der Verrückten, nackt durch die 
Straßen laufen zu wollen. 

Der Falltraum wird auf ähnliche Weise erklärt. Im 
Schlafe, wo wir ausgestreckt im Bette liegen, haben 
unsere Füße, die tagsüber an den Widerstand des Bodens 
gewöhnt sind, ein davon verschiedenes Gefühl, das wir im 
Augenblicke, wo wir alles vergessen, so zu deuten ge- 
neigt sind, daß wir uns im freien Äther zu befinden 
wähnen und durch den Luftraum hindurchfallen. Auch 
dafür hat Jack London eine Erklärung. Der Falltraum 
schreibt sich aus der Zeit her, wo der prähistorische 
Mensch auf Bäumen lebte: verwitterte Zweige oder ein 
ungeschickter Griff waren schuld an manchem Sturze in 
die Tiefe; wenn nicht ein den Fallenden aufhaltender 
Ast den Sturz hemmte, so starb der männliche Affe, ohne 
einen Sprossen zu hinterlassen — und so träumen wir 
nie, daß wir unten auf dem Boden ankommen — aber 
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erwachen und kommen mit dem bloßen Schrecken da- 
von; Äste weiter unten oder ein anderes rechtzeitig sich 
einstellendes Hindernis war unsere Rettung. 

Bergson versucht diese Theorie weiterzuführen, um 
die zahlreichen wohlbekannten Eigenarten der Träume 
zu erklären. Augentäuschungen, so argumentiert er, wer- 
den zu idealen Bildern unserer Träume gemacht durch 
die Schaffenskraft unserer Einbildung, die ihrerseits von 
unserm Erinnerungsvermögen abhängig ist. Am Tage 
ist das Erinnerungsvermögen an die Gegenwart gekettet, 
an unsere Eindrücke von Handlungen, Gefühlen, Umge- 
bung; wir ergreifen gleichsam Partei für den vorüber- 
gehenden Augenblick; im Schlafe aber ist das Erinne- 
rungsvermögen nicht voreingenommen, es macht keinen 
Unterschied zwischen zehn Jahre zurückliegenden und 
gegenwärtigen Eindrücken, da sich Vergangenheit und 
Gegenwart in ungehemmter Freiheit vermischen. Massen 
von allerlei Erinnerungen, frischen und verjährten, an- 
genehmen und unangenehmen, ringen miteinander um 
das Recht, hochzukommen; aber die nur gewinnen den 
Sieg, die den bunten Flecken in unserm Auge den je- 
weiligen innern und äußern Reizmitteln des Körpers und 
der ganzen Spannkraft unserer Gesundheit, der Menta- 
lität und Empfindsamkeit vollkommen ähnlich sind. Dann 
wird der Traum erzeugt. 

Der Vorgang des Träumens ähnelt so durchaus dem 
des Sehens (Bergson ignoriert mit Vorbedacht das Hören, 
Riechen, und andere im Traume häufigen Vorkommnisse; 
man kann nicht erwarten, daß jemand diese sogenannten 
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Augentäuschungen [ocular spectra] hört oder riecht) und 
ist ähnlichen Gesetzen unterworfen. Bei der Betrachtung 
einer Landschaft überschauen wir nicht mit einem Male 
jedwedes Geteil, halten aber das Geteil für gegeben 
und sehen einen modifizierten Umriß der hervortreten- 
den Züge; beim Lesen sehen wir, abgesehen von der 
Kinderzeit, wo wir lesen lernen, nicht jeden einzelnen 
Buchstaben im Worte, sondern einen ganzen Buchstaben- 
apparat, den wir automatisch ausdeuten. Wir werden durch 
eine Sinnestäuschung in den Glauben versetzt, daß wir 
alle einzelnen Teile der Landschaft oder des Wortes 
sehen; aber in Wirklichkeit ist es nicht so; der Vorgang 
ist ein divinatorischer. Ebenso schaffen beim Träumen 
jene bunten Flecken einen Umriß oder eine flüchtig hin- 
geworfene Gestalt; das ist alles, was wir wirklich wahr- 
nehmen; aber, da die Einbildungskraft eine Menge Einzel- 
heiten hinzutut, so wähnen wir am folgenden Tage, eine 
Menge Dinge gesehen zu haben, und unterliegen so fort- 
währender Täuschung. In der Tat wird die Geschichte 
eines Traumes erst gebildet, wenn der Traum vorüber 
ist — und in dieser Beobachtung trifft Bergson wirklich 
den Nagel auf den Kopf, wenn auch sonst seine Be- 
hauptungen auf schwachen Füßen stehen mögen. 

Wir sind, so fährt er fort, während der ganzen Zeit unseres 
Wachzustandes unausgesetzt im Zustande der Spannung, 
wobei wir damit beginnen, uns unserer Umwelt anzu- 
passen, und so sind wir, während wir die besonders 
hervortretenden Dinge um uns herum klar erkennen, 
vielen anderen gegenüber blind, die unsere Sinne be- 
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rühren und Eindrücke hinterlassen, die von unserm Be- 
wußtsein nicht erkannt werden. Im Schlafe gewinnen un- 
bemerkte Eindrücke solcher Art jetzt, wo die Spannung 
beseitigt ist, eine gleiche Bedeutung mit den bewußten 
Eindrücken, und im weiteren Verlauf ist unser Sinn für 
unser Proportionsgefühl ganz verlorengegangen. „Der 
Traum“, um Bergson reden zu lassen, „besteht aus dem 
gesamten geistigen Leben, abzüglich der Spannung, der 
Kraftentwicklung und der körperlichen Bewegung. Unser 
Wahrnehmungsvermögen ist noch lebendig wie unser 
Erinnerungs- und Denkvermögen. Was eine Änstren- 
gung erfordert, ist eine präzise Einstellung... Das ist 
die Kraft, an der es dem Träumenden mangelt“. In 
dieser Hinsicht sind Träume ohne Zusammenhang und 
ungeregelt; ein grüner mit weißen Pünktchen durchsetzter 
Platz kann ebensogut eine mit Gänseblumen übersäte 
Wiese wie ein Billard mit darauf verstreuten weißen 
Bällen bedeuten. Die Logik gerät in die Brüche; Un- 
glücksfälle, die wir mit tiefster Erregung erlebten, er- 
scheinen nebeneinandergestellt, obwohl sie ohne Zu- 
sammenhang mit der Zeit, mit Personen, Raum oder 
Begriffen sind. Der Sinn für Zeit ist verschwunden; denn 
es fehlt an einem gesellschaftlichen Maß, mit dem die Zeit 
ausgeteilt werden kann. 

So gestaltet sich Bergsons nicht eben befriedigende 
oder überzeugende Theorie; sie ist typisch für eine Reihe 
von Theorien, die sich auf der Annahme unbewußter 
Gehirntätigkeit aufbauen. Mr. Havelock Ellis macht eine 
andere geltend? 
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Er teilt, wie Sully, Foucault und auch Tissie, die 
Träume in zwei Klassen: in solche nämlich, die aus un- 
mittelbaren körperlichen Erregungen hervorgehen oder 
präsentative Träume und in Träume, die aus den Gedanken, 
Erinnerungen resultieren oder repräsentative Träume. Da 
präsentative Träume unsere Empfindungen nicht buch- 
stäblich wiederholen, macht sich in ihnen eine Erfindung 
bemerkbar, und so werden sie in dem Grade zu reprä- 
sentativen Träumen; aber der eigentliche repräsentative 
Traum ist ohne irgendeinen wahrnehmbaren körperlichen 
Anreiz. 

Wortspielträume, die repräsentativ sind, liefern ihm 
etwas, was er als Schlüssel für das wirkliche Wesen des 
‚geistigen Vorganges im Schlafe ansieht. Da die Gegen- 
stände durch falsche Namen, durch in verkehrte Reihen- 
folge verdrehte Sätze und Wortspielerei (z. B. Hall und 
Hell) charakterisiert sind, so nimmt er an, daß das Ge- 
hirn im Schlafe denken und Schlüsse ziehen kann. Muß 
daher nicht, da wir zweifellos Empfindungen auch in 
Traumbilder übertragen, der Traum das Ergebnis eines 
unablässigen Denkprozesses sein, dessen Funktion die 
Aufgabe hat, in der Zeit, wo unser Gehirn außer pflicht- 
gemäße Tätigkeit gesetzt ist, die begrenzten, zusammen- 
hanglosen Tatsachen, die sich im Schlafe unsern Sinnen 
aufdrängen, in Einklang zu bringen? „Träume dienen“, 
sagt er, „dazu, durch sie Theorien zu schaffen, um 
die emotionellen Impulse, die sich unserem schlafenden 
Bewußtsein mitteilen, zu erklären. Das schlafende Be- 
wußtsein wird durch Gemütswellen aus allen Teilen des 
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Organismus bestürmt, aber ist ganz und gar nicht fähig, 
ihren Ursprung zu ermitteln und erfindet deshalb eine 
Erklärung dafür... Die wesentliche Quelle unseres 
Traumlebens ist also Gemütsbewegung“. 

Aber diese Theorie ergibt keinen Aufschluß, warum 
ein Traum sich von anderen unterscheidet, wenn der kör- 
perliche Zustand der gleiche ist; sie bietet keine Erklä- 
rung für die unbegrenzte Verschiedenheit der Träume. 
Weshalb sollten wir von Mäusen, Leitern und Schwimm- 
bädern träumen ? Was haben diese mit der Deutung von 
Empfindungen und Gemütserregungen zu tun ? 

Noch weniger befriedigt die Beobachtung und Theore- 
tisiererei nicht minder bedeutender Männer. Dr. Frederik 
van Eeden!®? stellt wilde Theorien auf, die weder einer 
vernünftigen Beweisführung moderner wissenschaftlicher 
Schulung, noch des phantasiereichen Aberglaubens frü- 
herer Zeit würdig sind, obwohl er selber beide Wege 
beschreitet. Er erfindet Klassen von Träumen, die ledig- 
lich in seiner Einbildung leben. Er behauptet, daß der 
initiale Traum, der zu Beginn des Schlafes auftritt, wenn 
der Körper einer gesunden Ermüdung unterliegt, das Ge- 
fühl des Schwimmens und Fliegens hervorruft, unab- 
hängig vom Anreiz einer körperlichen Empfindung. Das 
ist eine willkürliche, nicht durch Beobachtung gestützte 
Annahme. 

„Sehr lebhafte Träume“, so fährt er fort, „sind sel- 
ten und können sich auf jeder Stufe des Schlafes ein- 
stellen. Symbolische Träume sind irreführend und schmerz- 
voll, erotisch und gemein; und noch mehr, sie werden 


174 


unserm Geiste von Dämonen gesandt, um uns zu quä- 
len 3% 

Gewöhnliche Träume (wie präzis und leicht verständ- 
lich diese Einteilung ist!) sind selten und stellen sich nur 
zur Mitternacht ein. In den klarsten Träumen träumen wir, 
daß wir träumen, und haben eine halbbewußte Kontrolle 
über unser Verhalten; solche Träume stellen sich zwi- 
schen 5 bis 8 Uhr morgens ein. Der deutsche Dichter No- 
valis hat gesagt, daß wir, wenn wir träumen, daß wir 
träumen, nahe am Erwachen sind. Dem widerspreche ich. 
Klare Träume stellen sich in tiefem Schlafe ein und fin- 
den meist nicht beim Erwachen ihr Ende, außer daß ich 
es wünsche und es durch eine Willensäußerung bewirke. 
In dämonischen Träumen, die uns von feindlichen Dä- 
monen aufgedrängt werden, sehen wir, wie sich Dämonen 
gebärden und aufführen, als wollten sie uns Schrecken 
einjagen. Ändere Dämonen senden uns trügerische Auf- 
wachträume, in denen wir wähnen, daß wir im Schlaf- 
zimmer aufwachen, uns aber selbst noch im Schlafe be- 
finden. Schließlich gibt es den pathologischen Traum in 
allerlei Spielarten, der durch Mangel an Verdauung, Fie- 
ber, Vergiftung und anderes Ungemach entsteht; der 
stellt sich zu jeder Minute der Nacht ein, aber unsere 
Erinnerung daran am nächsten Tage ist unzuverlässig. 

Diese kostbare Art zu theoretisieren ist typisch für 
eine Menge solcher Ansichten, die uns von gläubigen, 
auf diesem schwierigen Felde dilettierenden Mittelmäßig- 
keiten aufgetischt werden. Doch selbst Bergsons und 
Havelock Ellis’ weit logischere, ansprechendere, sich auf 
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physikalische Gesetze stützende Theorien bringen uns 
nur wenig weiter. Sie sind zu mechanisch und nur zur 
Hälfte einleuchtend. Nichts in ihnen ist unanfechtbar oder 
überzeugend; sie haben nichts von jener verständlichen, 
wenn auch nicht definierbaren Eigenart und Bestimmt- 
heit von Theorien, die sich langen ÄAnsehens erfreuten, 
wie die neuerdings durch Einstein erschütterte Gra- 
vitationslehre. Der Aberglaube ist verwerflich, weil er 
Aberglaube ist; aber wissenschaftliche, wenn auch falsche 
Hypothesen sind nicht ohne Reiz; denn, wenn von ge- 
scheiten Leuten sinnreich formuliert, steckt in ihnen stets 
ein Körnchen Wahrheit, und eine allmähliche Weiterbil- 
dung ist denkbar, bis zuletzt die unwiderlegliche Theorie 
gefunden wird. Es steckt etwas mehr im Traume, als 
nur eine Fortsetzung des wachen Denkens oder als bloß 
das Vorhandensein bunter, leibhafte Bilder der Einbil- 
dung hervorzaubernder Flecken im Auge. Aber beide 
Vorstellungen gewährleisten freien Spielraum für weitere 
Untersuchung und Fortbildung, und so ist ihre Formu- 
lierung immerhin ein Meilenstein auf dem Wege zum 
endlichen Wissen. Dabei existiert ein nicht analysier- 
bares, magisches Element in Träumen, das von diesen 
Theorien nicht berührt wird, aber in altem Aberglau- 
ben weithin leuchtet; und so wird die Wahrheit über 
Träume erlangt werden, sobald dieses magische, irgend- 
wie mit der Persönlichkeit und den Schicksalen des Träu- 
menden verknüpfte Element in Verbindung mit dem ra- 
tionalen Element gebracht wird, wie bei der Tätigkeit 
unserer heutigen medizinischen Forscher, die in ihrer Auf- 
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gabe durch fortgesetzte praktische Erfahrungen mit Träu- 
men, Träumenden und deren Leben selbst vorzüglich 
unterstützt werden. 

Unbewußte Gehirntätigkeit ist dann keine trockene 
Formel, sondern ein Schritt vorwärts auf dem Wege zur 
Wahrheit; und Claudian (Mamertus) machte keine un- 
wichtige Beobachtung, als er schrieb: 

Tagesgedanken, aus erfinderischer Brust entflogen, 

Erscheinen alle wieder, geboren in der stummen Ruhe der Nacht. 

Wenn der müde Weidmann sich zur Ruhe legt, 

Dann fliegt sein Geist in Wälder und wilder Tiere Höhlen; 

Der Richter träumt von Rechtsfällen, Preiskämpfer laufen um die 

Wette 

Mit ihren Rossen in der Nacht; die falschen Hunde zu vermeiden, 

Birgt Liebe ihren Raub, der Kaufmann denkt an Handel; 

Der Geizhals hofft einen verlorenen Schatz zu finden. 

Und dem durstigen Kranken scheint einen kühlen Trunk 

Hartnäckig schmeichelnder Schlaf vergebens hinzuhalten!'%, 


Leben und Träume können nicht voneinander geschie- 
den werden. Napoleon lag nach der Explosion der von 
St. Regent abgefeuerten Höllenmaschine auf der Rue St.Ni- 
caise in seinem Wagen und träumte „von der Gefahr, die 
er einige Jahre vorher beim Überschreiten des aus den 
Ufern getretenen Tagliamento beim Fackellicht um Mitter- 
nacht bestanden hatte“ !°®, Bangigkeit hatte einen bangen 
Traum erzeugt. Es ist also etwas Wahres am Äberglauben 
bezüglich der Träume, auch an dem bezüglich unbewußter 
Hirntätigkeit: man muß sie nur miteinander verschmelzen. 
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VII 
TRÄUME ALS WUNSCHERFÜLLUNG 


Ich glaube, daß die Träume die ehrlichen Dolmetscher 
unserer Wünsche sind; aber es bedarf der Kunst, sie zu 
klassifizieren und zu verstehen. 


Montaigne, „Essays“, III, 13. Edition Ster&otype, 
Paris 1802, Tome 4, S. 281. 


Bei analytischer Untersuchung wird es klar, daß der 
Traum, wenn wir uns seiner erinnern, nur eine Fassade 
ist, die das Innere im Hause verbirgt. 


Jung, „Neue Wege in der Psychologie“. 


Vor einigen fünfzig Jahren wurde die Darwinsche 
Theorie, die heute kaum noch eines wissenschaftlichen 
Kommentars bedarf, heftig angefochten und galt als arge 
Ketzerei. Die Theorien Freuds in Wien sind heute in 
gleicher Lage; immerhin ist es gewiß, daß, wenn sie sich 
auch in Zukunft allerlei Modifikationen werden gefallen 
lassen müssen, doch ein wesentlicher Teil von ihnen stets 
als grundlegende Wahrheit bestehen bleiben wird, so- 
weit geistige Prozesse in Frage kommen. Die Theorie 
des Bewußtseins hat eine crusoeähnliche Entwicklung ge- 
nommen!°®, Zunächst hegte das Crusoe-Bewußtsein keinen 
Zweifel, daß die Insel des Bewußtseins in der Tat eine 
Insel war, oder daß das Vernunftwesen Robinson Crusoe ihr 
einziger Bewohner sei. Dann stieg in seinem Kopfe der 
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Verdacht auf, die Insel sei doch wohl eine Halbinsel 
mit einer tiefliegenden Meerenge mit wechselnder Ebbe 
und Flut, während das Festland ein nebelbedeckter Erd- 
teil des Unterbewußtseins sei. Bei der dritten Station 
langte er an, als er an der Küste nach dem Festlande 
gerichtete Fußspuren fand. Das geschah, als vor etwa 
zwanzig Jahren Freud „bestimmte Spuren eines dauernd 
vorhandenen und aktiven Modus seelischer Funktionen 
entdeckte, fremdartig, unannehmbar und für die Vernunft 
obendrein ganz unfaßbar“. Der Mensch enthalte ein Un- 
bekanntes in seinem Innersten, dessen Vorhandensein 
nie vorher vermutet worden war. Wie Darwin behaup- 
tet hatte, daß „der Körperbau den kompromittierenden 
Beweis für eine niedere Herkunft in der Gestalt von 
Überbleibseln früherer Bildungen in sich birgt“, so be- 
hauptete Freud, daß „irgendwo sich in den Tiefen seiner 
Persönlichkeit primitive Neigungen versteckt hielten, die 
ebenso wenig Beziehungen zu seinen gegenwärtigen Be- 
dürfnissen hatten als seine Kiemspalten, die aber, ihm 
ganz unbewußt, einen außerordentlichen Einfluß auf seine 
Lebensführung ausübten“. 

Kurz, aus dem Studium der Träume zog Freud den 
Schluß, daß unsere Seele unerforschliche Tiefen hat, 
über das hinaus, das wir selbst wahrzunehmen vermögen, 
die aber durch gewisse Mittel aufgespürt werden können, 
und daß die verborgenen Kräfte dieser Tiefen einen mäch- 
tigen, uns ganz unbewußten Einfluß auf unsere Lebens- 
führung und unser Gefühlsleben haben. Diese Innenseele 
wird von ihm das Unbewußte genannt. 
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Aus der Betrachtung normaler Träume hätte Freud 
wohl niemals seine Entdeckung herleiten können; aber 
als Neurologe, der mit allen Arten von Nervenstörungen 
zu tun hat, die vielfach von ungewöhnlichen Träumen 
begleitet sind, wurde er zur Lösung des Geheimnisses 
und zur Formulierung seiner auf alle möglichen Träume 
anwendbaren Theorien geführt. Sein tiefstes Interesse 
galt den Fällen geistiger Hemmung; bald kam er zu dem 
Schlusse, daß einige der Fälle durch verlorengegangene, 
aber bei alledem peinliche Erinnerung veranlaßt waren. 
Die Patienten wurden hypnotisiert und einem Verhör 
unterworfen; aber wenn die Antworten nicht nach Wunsch 
ausfielen, so wendete er eine andere, bessere Methode 
an, die verlorengegangene Erinnerung der Patienten auf- 
zufrischen, nämlich die der „freien Assoziationsbildung“. 
Dabei ging er von einer bekannten Vorstellung aus, 
z. B. vom Familienleben, und befragte dabei den Pa- 
tienten im Zustande seines Bewußtseins über alle seine 
darauf bezüglichen Gedanken; wenn dann ein Gedanke 
zum andern führte, setzte er das Examen mit allem Nach- 
druck bis zum äußersten fort. Der Patient war schließ- 
lich außerstande, weiter zu antworten; er aber erkannte 
dann, daß er schließlich die Vorstellung aufgespürt hatte, 
an die die peinliche Erinnerung des Patienten gebunden 
war. Diese Methode erwies sich ziemlich erfolgreich, außer 
wenn die Erinnerungen zu weit zurück in die Kindheit 
gingen oder sonstwie überlagert waren. 

Die so gewonnenen Ergebnisse wiesen gleichmäßig auf 


dieselbe Richtung hin, nämlich nach der frühen Kindheit, 
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wo gefährliche Gedächtniseindrücke entstanden, und daß 
 diese,obwohl vergessenen Erinnerungen einen unberechen- 
baren indirekten Einfluß auf den Patienten ausüben. Er 
begann deshalb das Studium der Kinderseele und ihrer 
Neigungen, die er in in ihrem Wesen verschieden von 
denen der Erwachsenen, aber denen der unkultivierten 
Menschen verwandt fand. Es wurde so zur Gewißheit, daß 
ein Kind von etwa sechs Monaten durch mächtige, wenn 
natürlich auch unbewußte Triebkräfte beeinflußt wird, und 
daß diese Triebe, obwohl später gehemmt, durchs ganze 
Leben hindurch einen schwerwiegenden Einfluß auf seine 
Persönlichkeit und seine Lebensführung haben. 

Das Wort „unbewußt“ wurde aus einleuchtenden Grün- 
den auf diese Triebe angewendet; denn, obwohl das Un- 
bewußte bei Erwachsenen einen Ausweg findet, und ob- 
gleich man seine Einwirkung auf Denken und Tun leicht 
wahrnehmen kann, so maskiert es doch seine wirkliche 
Eigenart und betrügt den Beobachter, der sich seiner 
schlauen Kniffe nicht versieht, so daß es noch keinem 
Menschen, soweit man zurückdenken kann, wirklich voll 
aufgegangen ist. Man hat es wohl bemerkt, aber nie- 
mals seine charakteristischen Merkmale und Funktionen 
rein dargestellt. „Das Unbewußte ist der unmittelbaren 
Einsichtnahme unzugänglich“. Die allgemeine Auffassung 
der unbewußten Triebe spricht sich in landläufigen Re- 
densarten aus, wie „der alte Adam in uns“, „vom Teufel 
besessen“, „to get one’s monkey up“ (= in Zorn geraten); 
aber erst heute sind wir imstande, das Unbewußte wissen- 
schaftlich zu erforschen. 
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Eine Unmenge Fragen taucht auf, sobald wir uns 
diesem Problem nähern. Wie z. B. konnte Freud diese 
neue Welt erforschen, die durch einen so abstoßenden 
Grenzwall der Verhüllung und Verstellung vom Bewußt- 
sein getrennt ist? Wie konnten wir an so bedeutsamen 
universalen Trieben, ohne sie zu beachten, vorübergehen ? 
Wie kam ihre Maskierung zustande, und was war der 
Mechanismus, der sie erzeugt hat? Alle diese Fragen 
sind von Freud und seiner Schule mehr oder weniger 
befriedigend beantwortet worden, 

Das Kind wird nach Freuds Annahme mit einem wohlent- 
wickelten Unterbewußtsein geboren, sozusagen mit einem 
Bündel starker Instinkte, aber wenig Bewußtem. Da in- 
dessen das Kind nicht sprechen kann und keine bewußten 
Erinnerungen hat, so ist es bisher ein ı.nergründliches 
Geheimnis geblieben, was man sich bei seinem Un- 
bewußten zu denken hat; denn sobald sich Sprache, Ge- 
dächtnis und das Bewußte entwickeln, wird das Un- 
bewußte überdeckt und ganz aus dem wachen Denken des 
Kindes ausgeschaltet. Und doch erlaxgt das Unbewußte, 
wenn im späteren Leben das Nervensystem eine Störung 
erleidet, wieder einen gewissen Gral seines früheren 
Übergewichts aus den Kinderjahren; und dann kann der 
Arzt sich eine Vorstellung von seiner Natur bilden. 

Das Unbewußte, findet Freud, ist in Wahrheit der 
„alte Adam“ in uns allen. „Seine Absichten stehen selt- 
sam in Widerspruch mit denen des kultivierten sozialen 
Selbst und sind vom Bewußtsein abgeschlossen durch 
einen starken feinen Mechanismus, den sogenannten Zensor 
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(Freuds ‚Zensur‘), der, nicht einem ständigen Beamten 
mit seinem Blaustift zu vergleichen, lediglich der Aus- 
druck eines unüberbrückbaren Zwiespaltes zwischen einer 
älteren und einer jüngeren Stufe geistiger Tätigkeit ist. 
Als Ergebnis dieses Konfliktes muß das primitive be- 
gehrende Streben oder der Wunsch sich bis zu einem 
gewissen Grade verkleiden, der mit dem kulturellen Zu- 
stand des Individuums variiert“. Das Unbewußte ist da- 
her so etwas wie der durch kein moralisches Gesetzbuch 
oder Gewissen gebundene primitive Mensch in uns, der 
entschlossen ist, sein Dasein bis zum äußersten zu ver- 
teidigen: es veranlaßt uns zu essen und zu trinken, zu 
lieben und zu hassen, ohne Rücksicht auf die Rechte oder 
Gefühle anderer, es ist selbstsüchtig und sinnlich; es be- 
steht aus Wünschen, die dem Bewußten immer mehr 
widerstreben, da dieses sich zu höherer Vollkommenheit 
entwickelt hat. 

Das dominierende Unbewußte des Kindes wird all- 
mählich beschränkt und unter Aufsicht gestellt. Das Un- 
bewußte veranlaßt das Kind, laut nach dem Monde zu 
verlangen, aber da die Notwendigkeit die Erfüllung des 
Wunsches verbietet, tritt die Enttäuschung ein. Die Welt 
hat Grenzen, jenseits deren sie die unbändigen Begierden 
des Unbewußten nicht zu befriedigen vermag; und so 
ist es mit dem Menschen. Das Baby möchte Hansens 
Finger abbeißen; aber da das Brüderlein kein Verlangen 
hat, daß ein Stück seines Körpers gegessen wird, so 
folgt naturgemäß der Verdruß auf dem Fuße, und so 
fangen die entgegengesetzten Wünsche anderer mensch- 
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licher Wesen an, sich gegen das Unbewußte aufzulehnen. 
Noch größer in ihrer Wirkung ist die soziale Atmosphäre 
um das Kind, die je nach der Sanktion der großen Herde 
zu Handlungen ermutigt, von anderen aber abschreckt. 
Das Unbewußte wird dann verdrängt und das Kind ge- 
nötigt, so wie die andern zu handeln, und schließlich ist 
das Bewußte Herr und Meister des Unbewußten zum 
Besten und im Interesse der menschlichen Familie. Das 
Unbewußte wird nun „der schon aufgegebene Teil des 
psychischen Lebens vom Kinde“. 

Man wird dann von Freud dazu geführt, die alte Theorie 
zu verwerfen, daß das Kind mit einer Seele so weiß wie 


ein unbeschriebenes Blatt Papier!‘ 


geboren wird, vor- 
urteilsfrei und unschuldig, dazu bestimmt, genau zu dem 
zu werden, wozu es Umwelt, Erziehung und religiöse 
Unterweisung machen. Weit entfernt von dieser Annahme 
erblickt das Kind mit der Erbsünde des Unbewußten und 
dem begrenzten freien Willen des Bewußten das Licht 
der Welt. Manche glauben wohl, es genüge, die Kinder 
von Geschichten von Kobolden und Schreckensgespen- 
stern fernzuhalten, um der jugendlichen Seele das Gruseln 
zu ersparen. Natürlich empfiehlt es sich, das zu tun, aber 
trotz dieses Schutzmittels werden doch zahlreiche Kinder 
eine Beute nächtlicher Schrecknisse, da diese, unabhängig 
von Erfahrung, aus ihrem Schlupfwinkel im Unbewußten 
emporsteigen. 

Unter den verschiedenen Trieben des Unbewußten legt 
mehr, als andere Forscher, Freud besonderen Nachdruck 
auf einen, als den zur Zeit mächtigsten und für die Zu- 
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kunft wirksamsten, nämlich den sexuellen oder Liebes: 
trieb. Über dem Verlangen nach Speise, Trank und Luft 
steht das nach Liebe, die auf dieser frühesten Stufe auf 
die Eltern gerichtet ist, auf den Vater besonders, wenn 
das Kind ein Mädchen, auf die Mutter dagegen, wenn 
es ein Knabe ist. Wie zur Ergänzung fühlt das Kind aus 
Eifersucht eine Abneigung je gegen Vater oder Mutter. 
Später unterdrückt es dieses Gefühl mit dem Ergebnis, 
daß (gleichsam, um Dampf ausströmen zu lassen) Träume 
erzeugt werden, häufig vom Tode des ungeliebten Vaters; 
aber wenn die Unterdrückung nicht vollkommen ist, so 
stellen sich im späteren Leben Nervenstörungen als un- 
mittelbare Folge ein. Diese Unterdrückung wird der 
Ödipus-Komplex genannt, nach König Ödipus von Theben, 
der sich, ohne zu wissen, wer sie wirklich war, mit der 
eigenen Mutter Jokaste vermählte und schließlich, ob- 
wohl bei seinem Vorhaben ohne Schuld, die unselige 
Tat mit dem Tode büßte. 

Die Unentschlossenheit, die Hamlet quält und ihn 
immer und immer wieder zur Rache am Oheim Claudius 
veranlaßt, der Hamlets verwitwete Mutter geheiratet hatte, 
möchte Freud mit dem Ödipus-Komplex in Zusammen- 
hang bringen. Hamlet kann nicht den offenen Wunsch 
nach dem Tode seines Oheims zur Vergeltung der Er- 
mordung seines Vaters äußern; der Wunsch wurde nach- 
haltig unterdrückt; er selbst hat keine Ähnung von seiner 
Existenz, obwohl der Wunsch in seinem Unbewußten 
gärt und legt seinem Wollen einen verhängnisvollen 
Zügel an. Hätte Hamlet auch nur geargwöhnt, daß er 
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einmal seines Vaters Tod herbeigewünscht hatte, so hätte 
er sich schmerzlich gegrämt, und davon zu träumen, ihn 
zu ermorden oder ihn ermordet zu sehen, wäre ihm furcht- 
bar gewesen. Der „Zensor“ handelt daher freundlich, 
wenn er unbeugsam seinem Geiste solche Gedanken fern- 
hält und selbst Träume von seines Vaters Tod so ver- 
kleidet, daß es Hamlet sich nicht vorstellen konnte, worum 
es sich handelte. 

Wir haben gesehen, wie in der Kindheit das Bewußte 
allmählich die Oberhand gewinnt über das Unbewußte. 
Im Gehirn des Erwachsenen ist gleichsam noch eine andere 
Stufe seelischer Tätigkeit vorhanden, die des Vorbewuß- 
ten. Die höchste Stufe oder das Bewußte besteht in die- 
sem Augenblick aus Gedanken, Empfindungen und domi- 
nierenden Wünschen in meinem Geiste; die nächste Stufe 
oder das Vorbewußtsein besteht aus in meinem Geiste 
verborgenen Gedanken, Gefühlen und Wünschen (d.h. 
ich kann sie nach Belieben heraufbeschwören), an denen 
ich aber augenblicklich nicht interessiert bin; die letzte, 
niedrigste Stufe ist das Unbewußte, das aus den unter- 
drückten Wünschen der frühen Kindheit besteht. 

Durch sein Bewußtes lernt der Leser diese Bemer- 
kungen verstehen; in seinem Vorbewußtsein sind alle 
während seiner Lebenszeit erlernten Tatsachen, alle er- 
lebten Empfindungen, alle gestalteten Wünsche aufge- 
speichert; durch sein Unbewußtes aber ist seine Persön- 
lichkeit fixiert und seine Befriedigung im Leben verwirk- 
licht. Der Zensor hat seinen Platz mitten zwischen dem 
Unbewußten und dem Vorbewußten, wie Michael zwi- 
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schen Hölle und Paradies; es ist seine Aufgabe, jedem 
Versuche von seiten des Unbewußten, irgendwelche 
Wünsche nach dem Vorbewußtsein zu befördern, Wider- 
stand zu leisten. Zwischen diesem jedoch und dem Be- 
wußten gibt es kein Hindernis zu passieren, und so 
kann jeder Gedanke im Vorbewußtsein, vorausgesetzt, 
daß das Feld der Aufmerksamkeit und die Spannung 
günstig sind, zum Bewußten emporklimmen. Nimmt man 
daher an, daß der Wunsch, in den Armen seiner Mutter 
zu liegen (ein sehr häufiges Verlangen), sich im Unbe- 
wußten versteckt hält, so wird er sich zur Stufe des Vor- 
bewußtseins den Weg erzwingen und könnte dabei Er- 
folg haben, wenn nicht der wachsame Zensor — wach- 
sam außer im Schlaf — es unverzüglich verhinderte. Wenn 
sich auf der andern Seite der Gedanke an die heran- 
nahende Teestunde aus dem Vorbewußten zum Bewuß- 
ten emporzuheben sucht, so wird er hineinkommen, so- 
bald das Bewußte sich dazu bequemt, auf ihn zu achten. 

Träume werden nach Freud durch Wünsche veranlaßt, 
nicht durch Wünsche im Bewußten, denn an sich sind 
sie nur selten stark genug, einen Traum zu erzeugen; 
aber durch unbewußte Kindheitswünsche, die starke 
Energie besitzen und von dieser Gebrauch machen kön- 
nen, einem bewußten Wunsche neue Kraft zu geben, der 
mit ihnen in gedanklicher Verbindung steht. Der Traum 
ist alsdann die Scheinerfüllung des Wunsches, die dem 
Geiste sein Recht schafft und das Nervensystem beru- 
higt. (Der einzige Wunsch, der allen Träumen gemein- 
sam ist und der aus dem Vorbewußten aufsteigt, gilt der 
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Fortsetzung des Schlafes; ein wahrscheinlich kindlicher 
Wunsch, der niemals unterdrückt und so nie dem Unbe- 
wußten überlassen worden ist.) Die unbewußten Wünsche 
sind selbstsüchtig, und die Träume sind egoistisch; denn 
wenn der Träumende nicht selbst in seiner eigenen Ge- 
stalt erscheint, so ist er doch als irgend etwas anderes 
oder als irgendein anderer gegenwärtig. 

Der Geist oder die Psyche ist daher mehr als lediglich 
waches Bewußtsein: er ist ein dreifacher Mechanismus; 
und das Bewußte ist sozusagen das beobachtende, Be- 
richt erstattende Organ für die beiden andern Teile. Der 
wichtigste Teil ist das Unbewußte, zugleich auch der ein- 
zige, von dem wir am wenigsten Bescheid wissen; aber 
seine Wünsche gelangen nur in verhüllter Form zur Er- 
füllung, wie z. B. in der Form des Traumes. Ein Traum 
ist das Ergebnis eines komplexen Vorganges, Traumarbeit 
genannt, der zum Zwecke der Darstellung in verschiedene 
Teile zweckmäßig zerlegt wird; ihr erster ist Verdichtung. 

Dieser Vorgang beginnt im Unbewußten: verschiedene 
darin gärende Wünsche — nichts als ein Wunsch kann 
unsern Seelenapparat in Tätigkeit setzen — schlagen 
gleich im Anfang eine bestimmte Richtung ein. Nehmen 
wir an, daß zehn von ihnen nach dem Vorbewußtsein 
emporsteigen möchten. Sie dürfen den Versuch nicht wa- 
gen, solange sie in ihrer eigenen Gestalt auftreten, da 
der Zensor immer bereit ist, sie aufzufangen und zurück- 
zutreiben; sie müssen sich nach einer Verkleidung um- 
sehen und den Versuch aufgeben, dem Träumenden in 
eigener Person zu erscheinen, 
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Die stärksten der zehn Wünsche übernehmen die Füh- 
rung, verbinden sich mit andern, die eine gewisse Ähn- 
lichkeit mit ihnen haben, und kümmern sich nicht um die 
übrigbleibenden, die dann das Unternehmen aufgeben. 
So etwas wie ein „präzis“ gedrängter Abriß der zehn 
Wünsche ist das Ergebnis. Die Verdichtung ist vollkom- 
men: Gedanken und Erregungen seit fünfzig Jahren ge- 
sondert, können durch ein und dasselbe Bild oder eine 
und dieselbe Gruppe von Bildern zum Ausdruck ge- 
bracht werden. So können zehn öffentliche Prüfungen, 
vor denen man sich gefürchtet hatte (ein Wunsch, daß 
sie nicht stattfinden möchten), zum Gegenstande von 
Träumen gemacht werden durch das Gesicht des ein- 
äugigen „invigilator“ (= Aufpasser) bei einer der Prü- 
fungen oder durch das Zifferblatt mit dem Minutenzeiger, 
der die Zeit zum Abgeben der Arbeiten bestimmt. 
Aber damit wäre vorgegriffen. Die widerstrebenden 
Wünsche haben sich jetzt verdichtet. Man setze den 
Fall, daß sich unsere zehn Wünsche im Unbewußten zu 
dreien verdichtet haben, von denen einer von ganz be- 
sonderer Bedeutung ist; sodann nehmen, um den Zen- 
sor noch mehr zu verwirren, die unwichtigen erhöhte 
Intensität an, und der wichtige vermindert sich im ent- 
sprechenden Grade. Dieser Vorgang heißt „Verschie- 
bung“ und ist eine Umwertung der Werte oder Um- 
kehrung der psychischen Intensität; der höchste, den 
Hauptanlaß des Traumes bildende Wunsch, wahrschein- 
lich auch sein zentrales Bild, wird gezwungen, als ganz 
bedeutungsloses Bruchstück der Szenerie zu erscheinen, 
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und es so den verdichteten Wünschen zu ermöglichen, 
das ÄAdlerauge des Zensors zu täuschen. Man nehme an, 
jemand habe den Herzenswunsch, Fräulein X. zu sehen; 
in dem daraus erfolgenden Traume mag sie dann als 
Botin auf dem Motorrad oder als die Presse eines Tennis- 
raketts auftauchen; denn das letztemal, als sie der Träu- 
mende sah, saß sie auf dem Motorrad und machte jenes fest. 

Unsern drei verdichteten und verschobenen Wün- 
schen muß zunächst eine konkrete Ausdrucksform ge- 
schaffen werden. Das ist nun allgemein keine in Worten, 
sondern in Bildern. Wie man in einer Zeichnung einem 
Kaffer, der kein Englisch kann, eine Kuh durch zwei 
Hörner darstellt, so werden eines Menschen Traumge- 
danken durch ein sichtbares Symbol wiedergegeben. Das 
ist ein natürlicher, allgemeiner Vorgang. Wenn wir sagen: 
„Ein Mann ist so tapfer wie ein Löwe“, so geben wir 
dem Zuhörer das Bild eines Löwen an Stelle des abstrak- 
ten Begriffes „Tapferkeit“. Der Satz: „Er erblickte drei 
Segel auf offener See“ vergegenwärtigt das Bild von 
Segeln, um den Begriff Schiffe wiederzugeben. Slang 
und sprichwörtliche Redensarten hängen ab vom Prinzip 
des Symbolismus. Das Wort „Top-hole“ ist ein Symbol 
für „glänzend“; der Satz: „Ein Stich zur rechten Zeit 
spart neun weitere“ ist eine einfache Verbindung von 
Bildern zur Veranschaulichung einer zusammengesetzten 
Idee. Symbolismus ist kurz und bündig. Unzählige Wör- 
ter und Ausdrücke in jeder Sprache haben, wie sich aus 
der Nachprüfung ergibt, selbst wenn sie nicht länger 
symbolisch erscheinen, diesen Weg eingeschlagen; so 
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geht das Wort „elucidare“ (verdeutlichen) zurück auf 
den Begriff „licht“ [deutsch „diutisk“] und heißt so viel 
als „Licht über einen Gegenstand ausgießen“; aber die- 
ses symbolische Bild ist zu einem reinen Zeichen (Sign) 
kristallisiert worden. Es ist in der Tat eine schwierige 
Aufgabe, bei der man sich zuweilen den Kopf zerbre- 
chen könnte, den Weg von einem Symbol zurückzufin- 
den zur ursprünglichen Idee, die es verkörpert, wenn 
diese bis zu einem gewissen Grade kompliziert ist. Wenn 
wir träumen, wir hätten einen Vogel in der Hand und 
sähen zwei andere auf einem Baume sitzen, so würden 
wir lange Zeit brauchen, die Bedeutung davon zu er- 
fassen, daß nämlich ein Vogel in der Hand mehr wert 
ist als zwei im Gebüsch. Oder wenn wir träumen, daß 
wir zwei Hasen davonlaufen sehen, aber nicht imstande 
seien, sie zu verfolgen, so würde uns kaum einleuchten, 
daß der Sinn davon der japanischen Redensart entspricht: 
„Wer zwei Hasen jagen will, läßt von dem einen ab 
und läßt sich den andern entgehen“. Doch ist dies in 
gewisser Hinsicht wenigstens der Weg, unsere Träume 
zu deuten. 

Was nun Slang und Amerikanismen anlangt, so be- 
trachte man die folgende Stelle aus einem amerikanischen 
Roman: „Mein Herr, er ist zu Tode gekitzelt worden; 
das ist Tatsache. Ich bin der einzige, der einen rich- 
tigen Tritt versetzen kann; eigentlich rechnete ich dar- 
auf, daß ich eine Nebenrolle im Drama spielen dürfte. 
Äber es sieht aus, als sei ich ausgeschaltet“. Das ist 
alles symbolisch. Ein dem ähnlicher Traum würde etwa 
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so aussehen: „Ich”erblickte einen Mann, der, berstend 
vor Lachen, auf dem Boden lag. Jemand kitzelte ihn. 
Er schien zu sterben. Mir war’s, als stieße ich mit dem 
Fuße nach ihm. Er war mausetot. Dann wechselte der 
Schauplatz. Ich stand in den Kulissen eines geräumigen 
Theaters, im Begriffe, auf die Bühne zu gehen, hatte 
aber keine Rolle und konnte mir nicht denken, was ich 
zu sagen hatte. Einige Leute saßen nahe dabei an einem 
Spieltische, und ich gesellte mich zu ihnen. Ich zog eine 
Karte; es war der Herzkönig, und die andern zogen 
niedrigere Karten. Sie begannen zu spielen und schlossen 
mich aus“. Der Sinn war wohl der, daß der Träumende 
sich ein bestimmtes Amt oder ein Vergnügen wünschte, 
von dem er scheinbar ausgeschlossen wurde. 

Um nun wieder auf unsere drei verdichteten und ver- 
schobenen Wünsche zurückzukommen, auf symbolischem 
Wege wird ihnen konkreter Ausdruck gegeben, sie er- 
scheinen alsbald als Traum vor dem geistigen Auge. 
Alle Bilder können auf einmal oder in der Reihenfolge 
auftreten, die von ihren Assoziationen abhängt. Wenn 
zwei dieser Wünsche ursprünglich verbunden wären, so 
würden sie in symbolischer Form erscheinen, beide zu- 
sammen. So könnte der Traum von einem in Queen’s 
Hall hängenden Bilde zwei Wünsche bedeuten, zuerst 
den, ein Konzert zu hören, dann den zweiten, eine Ge- 
mäldegalerie zu besuchen. Wenn der eine Wunsch die 
ursprüngliche Veranlassung für den anderen wäre, so 
würden sie in symbolischer Gestalt nacheinander er- 
scheinen (manchmal in verkehrter Reihenfolge, um den 
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Zensor zu narren); und wenn die Wünsche in mancher 
Beziehung einander ähnelten, so würden sie entweder 
als ein einziges Symbol oder als ein zusammengesetztes 
erscheinen. 

Verschiedene Symbole dienen verschiedenen Menschen 
zu gleichem Zwecke; es gibt kein fixiertes System, nach 
dem alle Träume einzuordnen oder zu deuten sind, als 
ob ein Schaf immer ein Verlangen nach Fleisch oder 
eine Kokusnuß den Wunsch, auf den Jahrmarkt zu gehen, 
bedeutete. Die zufälligen Assoziationen von Lebens- 
erfahrungen und die gelegentliche Ähnlichkeit zweier 
Worte mit verschiedener Bedeutung sind meist ent- 
scheidend. Bei alledem sind, wie gewisse Lebenserfah- 
rungen allgemein sind, so auch gewisse Symbole ge- 
meinsam und drücken eine gemeinsame Sehnsucht aus. 
So wird das Verlangen nach dem Kinde häufig durch 
das Bild eines ins Wasser gehenden Bübchens und Liebes- 
sehnsucht durch Symbole, wie treppauf, treppab gehende, 
durch die Luft fliegende und in einem Fahrzeug herum- 
reisende Stiefel oder Schuhe zum Ausdruck gebracht. 
Doch können die Symbole auch deutlicher sein. So hatte 
zZ. B. eine Patientin Freuds geträumt, sie sehe ihre da- 
mals lebende fünfzehn Jahre alte Tochter tot in einer 
Kiste liegen — Anlaß dazu war, daß die Mutter vor 
fünfzehn Jahren gehofft hatte, sie werde ein totes Kind 
zur Welt bringen. Auf rezente Erinnerungen rekurriert 
man in der Regel zu illustrativen Zwecken, dann aber mit 
Vorliebe auf unbedeutende. Der Tag vor dem Traume, 
„Iraumtag“ genannt, wird stets durch ein alsSymbol veren- 
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detes Erlebnis eine Rolle spielen, und die Kindheit liefert 
viele andere Symbole. Unbedeutende Erlebnisse sind vor- 
züglich geeignet, da sie keinen aufregenden Druck aus- 
üben und die von den unbewußten Wünschen losgelöste 
Energie nicht ablenken; sie eignen sich auch am besten 
für die erste Voraussetzung des Bestehenbleibens, nämlich 
dem Zensor zu entwischen. Einige Teile eines Traumes 
können auch Symbol sein für das Verlangen nach der Be- 
freiung von körperlichem, während des Traumes auf- 
tretendem Unbehagen; wenn sich freilich das Gefühl des 
Unbehagens verstärkt, dann kommt es uns zum Bewußt- 
sein, und wir erwachen. 

Das Material oder der manifeste Inhalt des Traumes ist 
somit ein symbolischer Ausdruck der verdichteten und 
verschobenen Traumwünsche, die aus dem Unbewußten 
entstehen und ein imaginäres Ventil im Schlafe suchen, 
d.h. wenn der Zensor am wenigsten acht gibt; es ist auch 
infolge der Symbole eine Sammlung von Gedächtnis- 
bildern, die aus Erfahrungen des wachen Lebens stammen 
und durch ganz oberflächliche Assoziationen vereinigt 
sind. Der Vorgang der Symbolisierung wird als drittes in 
der vollständigen Traumarbeit „Dramatisierung“ (drama- 
tization) genannt. 

Die drei hierselbst beschriebenen Vorgänge finden im 
Zustande des Schlafes statt; der vierte und letzte stellt 
sich, wenn wir seiner auch kaum bewußt werden, erst nach 
dem Erwachen ein. Er ist so flüchtig und unwillkürlich, 
daß wir wähnen, er begegne uns im Schlafe, doch ist er 
ein Komplexprozeß, höchst sinnig ausgedacht, um uns 
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größere Befriedigung zu schaffen und zugleich den Zensor 
zu täuschen: es ist der Prozeß, der die chaotischen, durch 
den ersten Teil der Traumarbeit hervorgebrachten Sym- 
bole zum feinen Gewebe des Traumes macht. 

Kurzum, sobald sich die Symbole der Seele als eine 
Pantomime gezeigt haben, rekonstruieren wir sie, machen 
Zusätze und gestalten sie zu einem folgerichtigen gespiel- 
ten Drama. Dieser letzte Prozeß wird „sekundäre Bear- 
“108 senannt. Er ist das Ergebnis der Tätigkeit des 
Zensors; dem Inhalte des Traumes wird eine lebhafte 
Färbung der Wirklichkeit verliehen, um ihn den ursprüng- 
lichen Traumgedanken noch weniger ähnlich zu machen 
und damit noch schwieriger ihn als das zu erkennen, was 
er wirklich ist — als Ausdruck unbewußter Wünsche. 

Angenommen, daß die Dramatisierung ängstlicher Sor- 
gen (also ein negativer Wunsch) um irgendeinen, der 
Zufriedenheit mit seiner Umgebung entrückten Menschen 
das Bild eines Billards benutze mit einer Tasse für die 
roten Kugeln und einer Pistole (als Sinnbild der Sorge 
um seine Sicherheit), so würde in der sekundären Be- 
arbeitung der Traum folgenden Inhalt haben: „Wir spiel- 
ten Billard, und immer, wenn wir mit dem roten Ball 
karambolieren wollten, wurden wir daran gehindert, weil 
er sich in eine Teetasse verwandelte; endlich, als wir 
ganz verzweifelt waren, trat ein Einbrecher herein und 
bedrohte uns mit einer Pistole; dann feuerte er los, wir 
aber fuhren plötzlich aus dem Schlafe empor“. Solch ein 
Traum würde die Aufdeckung des ursprünglichen Wun- 
sches,.dem er entsprang, fast gänzlich unmöglich machen. 
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So ist das, was wir am nächsten Tage unsern Traum 
nennen (falls es dem Zensor nicht geglückt ist, ihn uns 
ganz vergessen zu machen, wie das meist geschieht), nur 
die von uns selbst bewirkte sekundäre Bearbeitung der 
dramatisierten Form unserer Wünsche. Allerdings bricht 
das oben beschriebene „Camouflage“-System zusammen, 
wenn der Stimulus, das ist der den Traum anregende 
Wunsch, die Oberhand gewinnt; dann ist der Traum ein 
buchstäblich genauer Ausdruck der Gedanken, d. h. sehr 
oft eine Wiederholung gewaltiger Erlebnisse. Daher träu- 
men im Kriege Erkrankte häufig von Schlachten; so ließ 
Shakespeare den Mercutio sagen: 


Bald fährt sie (d. h. Frau Mab, der Feenwelt Ent- 
binderin) über des Soldaten Nacken: 

Der träumt sofort von Niedersäbeln, 

Von Breschen, Hinterhalten, Damaszenern, 

Von manchem klaftertiefen Ehrentrunk; 

Nun trommelt’s ihm im Ohr; da fährt er auf 

Und flucht in seinem Schreck ein paar Gebete 

Und schläft von neuem!”®, 


Und Lady Percy sagt: 


Warum verlorst du deiner Wange Frische? 

Im leichten Schlummer ... sprachest du 

Von Ausfall und vom Rückzug, von Gezelten, 
Laufgräben, Palisaden, Parapetten, 
Feldschlangen, Basilisken und Kanonen, 
Gefangner Lösung und erschlagnen Kriegern, 
Und jedem Vorfall einer heißen Schlacht usw.“ 11°, 
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Die ununterbrochene Erregung des von Kanonenfieber 
Ergriffenen veranlaßt andauernde Angstträume, die jene 
vorgestellte Furcht ausdrücken, die das Unbewußte er- 
füllt. Am Tage ist die Aufmerksamkeit des Kranken 
durch die Einwirkung der Umwelt von dem Grauenvollen 
abgelenkt; da gibt es keinen Traum. Im Schlafe aber kehrt 
der Geist zu den Schlachtszenen zurück, der Träumende 
schreit laut auf, gibt seinen Leuten Befehle und durchlebt 
die alten Vorgänge von neuem. Am nächsten Morgen 
kann der Traum vergessen sein, aber kalter Schweiß und 
ein Anfall von Schwäche künden von ihm, und die Tapfer- 
keit hat den Mann verlassen, gerade als ob er die Aufre- 
gung einer Schlacht gefühlt, ein wirkliches Gefecht mit 
Bomben, Bajonetten, Flinten und Kanonen erlebt hätte. 

Selbst normale Menschen können, wenn ihre Wünsche 
mit ihren moralischen und sozialen Überzeugungen nicht 
in heftigem Widerstreite stehen, unverhüllte Erfüllungs- 
träume haben. Das ist insbesondere bei kleinen Kindern 
der Fall. Die ihnen am Tage nicht gewährten Wünsche 
gehen während des Nachtschlafes in Erfüllung. Ein erläu- 
terndes Beispiel dazu findet sich in der Autobiographie 
des provenzalischen Dichters Mistral''!. Die Sache er- 
eignete sich, als er vier Jahre alt war. Er hatte an einigen 
Tagen bemerkt, daß sich die im Wasser wachsende 
Schwertlilie im Burggraben zu öffnen im Begriffe war, 
und „wie es ihm in der Hand kribbelte, ein paar der 
goldenen Blüten zu pflücken“. Am Flüßchen angekommen, 
kletterte er bis zum Rande des Wassers hinab und streckte 
dieHandnach der Blume aus, als erbis zum Halse ins Wasser 
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rutschte. Von der Mutter tüchtig gescholten, fand er sich 
doch bald wieder am Wassergraben ein und platsch — 
die Sache wiederholte sich. Die Mutter zog ihn heraus, 
schalt ihn aufs neue und zog ihm seinen Festtagskittel an. 
Der Zufall wollte es: ehe man sich’s versah, war er zum 
dritten Male am Graben, alle Mahnungen wurden in den 
Wind geschlagen, als sich die Versuchung erneuerte. „Da 
spiegelten sich wiederum jene goldenen Blumen im Wasser 
und erregten mein Verlangen, und das war so leidenschaft- 
lich, toll und maßlos, daß ich die beiden vorausgehenden 
Reinfälle vergaß“. Wieder streckte er die Hand aus, das 
Schilfrohr, an dem er sich mit der anderen Hand festhielt, 
brach plötzlich entzwei, und zum dritten Male lag er mitten 
im Wasser, mit dem Kopfe unten. Natürlich gab es große 
Aufregung, aber er ward gerettet, erhielt Arznei und 
wurde ins Bett gesteckt. 

„Jodmatt schlief ich ein“, so erzählt er weiter, „kann 
jemand erraten, was mir träumte? Natürlich von meinen 
Schwertlilien. In einem reizenden Bache, der sich um 
unsere Farm herumschlängelte, einem klaren, durchsich- 
tigen, azurblauen Bächlein, dem Wasser der Quelle von 
Vaucluse vergleichbar, betrachtete ich die prächtigen 
Büschel der wundervollen goldschillernden Blüten. Kleine 
Libellen mit blauseidenen Flügeln saßen auf den Blumen, 
während ich im lächelnden Flüßlein nackt umherschwamm 
und Hände und Arme mit den wunderherrlichen gelben 
Blumen füllte. Und je mehr ich pflückte, um so zahl- 
reicher schossen sie empor. Plötzlich hörte ich eine Stimme 
rufen: ‚Friedrich!‘ Ich erwachte und erblickte überselig 
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einen großen Büschel dieser glänzenden Wasserlilien mir 
zur Seite. Mein eigener, vielverehrter Vater hatte eigen- 
händig die ersehnten Blumen gepflückt, und meine liebe 
Mutter hatte sie mir aufs Bett gelegt“. 

Das ist freilich nicht die Regel; es ist die Ausnahme. 
Nehmen wir an, daß bei der Art Addisons ein ge- 
wöhnlicher Traum zu einer seiner selbst bewußten Per- 
sönlichkeit wird, mit Erinnerungsvermögen und Sprache 
begabt, und daß er sich dazu versteht, zu unserer Er- 
bauung die Geschichte seines Lebens zu berichten. Das 
mag geschehen etwa in folgender Form: „Ich bin ein 
Traum, den ein ganz gewöhnliches menschliches Wesen 
träumt, und ich wurde erst gestern geboren. Mein Herr 
Vater, der — das sollt ihr wissen — auf der Straße 
von ungefähr nach einem Mädchen hinschaute, dessen 
Schönheit ihn an eine seiner alten Freundinnen erinnerte, 
fühlte bei ihrem Anblick einen unerwarteten Freuden- 
schauer; und die Folge der Erinnerungen, die dieser Zu- 
fall entzündet hatte, hielt so ziemlich bis zur Schlafens- 
zeit vor. Diese Erinnerungen galten meiner Mutter, die im 
Gehirn meines Vaters wiedergeboren wurde; und doch 
war sie selber ein schwächliches, tatenarmes Geschöpf. 
Indessen, um in meiner Geschichte fortzufahren, entdeckte 
meine Mutter während der Nacht zu ihrem großen Er- 
staunen einen ihrer alten Freunde, Herrn ‚Liebhaber aus 
der Kindheit‘ (Mr. Love-in-early-Infancy), der in einiger 
Entfernung von ihr unten eingesperrt war in meines Vaters 
Staatsgefängnis, dem Unbewußten. Der erzählte ihr nun 
in aller Kürze, wie er im Älter von einem Jahre oder 
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etwas älter, etwa seit meines Vaters erster Ankunft in 
seinem Hauswesen, dort unten so gegen alles Recht ge- 
fangengehalten werde. Kaum hatte die Mutter dies ver- 
nommen, als sie ihm ihre Wünsche mitteilte und, da er 
ihr sehr sympathisch erschien, einen verzweifelten Versuch 
machte, sich ihm zu nähern, ja ihn zu heiraten, trotz eines 
furchtbaren Zerberus, namens Zensor, der den Zugang 
zum Gefängnis hütete und unablässig über jeden Aus- 
und Zugang Wache hielt. Bald danach schenkte sie einem 
Kinde das Leben; das war ich. Allein ich ähnelte im Aus- 
sehen so sehr meinem Vater, daß sie kaum zu hoffen 
wagte, mich heil und gesund aus dem Gefängnisse heraus- 
zubringen, da der Zensor meinen Vater nur zu gut von 
Angesicht kannte. Nach einer kurzen Erörterung wurde 
beschlossen, daß ich mit listiger Schlauheit verkleidet 
würde, so daß weder der Zensor noch der gestrenge 
Herr meiner Mutter, das Bewußte, mich erkennen könn- 
ten. Zuerst wurden da, denn ich war außergewöhnlich 
fett, die schlaffen überflüssigen Teile meines Körpers 
durch eine sorgfältige Operation entfernt. Dann schwoll 
mein Kopf an, so dick und breit wie mein Leib, durch 
einen scheinbar magischen Vorgang, und mein Leib seiner- 
seits schrumpfte zusammen zum früheren Umfange meines 
Kopfes; endlich schenkte man mir eine geheimnisvolle 
Nachtmütze, durch deren Zauberkraft ich den mir fremden 
Leuten wie das Bild von ein Paar Ballschuhen vorkam, 
die vor Jahren das einstige Schätzchen von Herrn Bewußt 
getragen hatte. In dieser Gestalt verließ ich das Gefäng- 
nis in Sorge und Furcht, das Gesicht des fürchterlichen 
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Zensors zu erblicken, der am Tor auf der Wacht stand; 
kaum durfte ich hoffen, unbehindert den Aufstieg zu der 
sicheren Festung des Vorbewußtseins zu finden. Er exa- 
minierte mich, wie mir dünkte, mit einer gleichgültigen 
Nachlässigkeit, da ich gar nicht festgehalten wurde, und 
so stahl ich mich hinweg, an ihm vorbei, um eiligst mein 
Ziel zu erreichen und mich Herrn Bewußt zu empfehlen. 
Der schien gewaltig erstaunt, als er mich sah, und glaubte 
in Wahrheit (wie lachte ich mir ins Fäustchen), ich sei 
wirklich ein Paar Ballschuhe, nichts mehr und nichts 
weniger. Es war in der Tat ein lustiger Spaß, den ich nie 
vergessen werde. Daran schlossen sich allerlei Ereignisse 
in eiliger Folge. Herr Bewußt erwachte aus seiner Lethar- 
gie, und es dämmerte ihm, daß ein Ballschuh und ich doch 
zwei verschiedene Dinge seien. Der Zensor, dem es jetzt 
klar wurde, daß er mich aus Trägheit hatte durchschlüpfen 
lassen, stürzte stolpernd vor, um es Herrn Bewußt un- 
möglich zu machen, meine wirkliche Person zu erkennen; 
und im Umsehen hatte er ihm ein Ammenmärchen von 
einem Ballsaal, einem einst volksmäßigen Walzer und von 
zahllosen Tanzschuhen erzählt, die ohne Begleitung durch 
Instrumente sich im Takte über den Boden bewegten. 
Herr Bewußt hatte zu meinem Bedauern keine Ahnung 
von dem an ihm verübten Betruge. Er ahnte nicht, daß 
ich das Kind des Herrn Love-in-early-Infancy oder so- 
gar vom Seeing-an-old-Sweetheart (Wiedersehen einer 
alten Flamme) war, und wirklich dank der hypnoti- 
schen Beeinflussung hatte es der Zensor nach kaum einer 
Minute vergessen, daß er mich überhaupt jemals ge- 
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sehen hatte. So starb ich und ward zum ewigen Ver- 
gessen begraben. 

Das ist meine Geschichte, und so habe ich mein Erbteil 
als brauchbares Glied der bürgerlichen Gesellschaft ein- 
gebüßt. Hier liege ich nun im langewährenden Fegefeuer 
vergessener Erinnerungen und protestiere gegen die mir 
zuteilgewordene niederträchtige Behandlung, und flehe 
alle Plagen und Peitschenhiebe, denen das Menschen- 
geschlecht ausgesetzt ist, herab auf den schurkischen Zensor 
und meinen leichtgläubigen Herrn und Meister, Herrn 
Bewußt. Aber ich habe einen Trost: mein Vater, Love-in- 
early-Infancy, ist jetzt in seinem öden Verliese viel glück- 
licher, seitdem ich ihm entsprungen bin, und fühlt es 
einigermaßen, daß er in meiner Wenigkeit selber das süße 
Glück der Freiheit genossen hat. Möge er blühen und ge- 
deihen!“ 

So gestaltet sich nach Freuds Theorie die Entstehung 
eines Traumes; man wird daher erkennen, warum heute, 
wo man viel mit Nervenkranken zu tun hat, der Traum- 
analyse so große Bedeutung zugemessen wird. Mächtige 
unbewußte Wünsche, die nicht wirksam unter Kontrolle 
stehen, pflegen die Nerven zu zerstören, das heißt einen 
Nervenzusammenbruch herbeizuführen. Ehe aber dieser 
Zusammenbruch vernünftig behandelt werden kann, muß 
man die ihn veranlassenden Wünsche kennenlernen, wie 
das meist durch den Traum ermöglicht wird. 

Freud hat seine Theorie erläutert und in ein System ge- 
bracht. Andere vor ihm, wie z. B. Montaigne in den an 
der Spitze dieses Kapitels stehenden Worten, haben die 
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Wahrheit flüchtig erkannt. Auch Mac Nish schrieb im 
Jahre 1834, daß ein Mensch mit dem starken Verlangen 
irgendeinen Ort oder einen Gegenstand, den er in der 
Tat nie zuvor erblickt hatte, zu Gesicht zu bekommen, die 
Fähigkeit habe, davon zu träumen, wogegen er, sobald 
der Wunsch in Erfüllung gegangen, oft nicht weiter davon 
träume. Ich erinnere mich, viel von der Schönheit der 
Kathedrale in Rouen gehört zu haben, und immer stand 
sie mir im Traume in der oder jener Gestalt vor Augen. 
Als ich sie dann später wirklich erblickt hatte, träumte ich 
nie wieder davon. 

Das ist nun zwar nicht das regelmäßige Ergebnis des 
erfüllten Wunsches; aber es stellt sich so oft ein, daß 
man doch von einer gewissen Regelmäßigkeit sprechen 
kann. AuchL. J. Alfred Maury bekundete im Jahre 1877''?, 
daß Beklemmung oder ein Verlangen, wenn es sich auch 
am Tage ganz und gar nicht äußerte, im Schlafe die 
Stärke bestimmter Ideen erreicht, und daß unsere an- 
geborenen Instinkte und Triebe, indem der Schlaf die 
Reflexion oder Erwägungen der Weltklugheit überwin- 
det, frei werden und ihren eigenen Weg gehen. Unter 
angeborenen „Instinkten oder Trieben“ verstand Maury 
natürlich, was Freud das Unbewußte nennt; es ist die 
Quelle unserer Energie und des Gefühls, daß das Leben 
des Lebens wert ist. Es offenbart sich zweifellos in den 
Vorgängen unserer Träume. Enthüllt es sich sonst auf 
andere Weise in wahrnehmbarer Gestalt? Die Antwort 
lautet ja, in verkleideter Gestalt, wie im Traume. 

Sich verschreiben (Lapsus calami) oder sich verspre- 
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chen (Lapsus linguae) ist etwas Gewöhnliches, wie leiden- 
schaftliche Gebärden oder charakteristische Tongebung. 
Das Volk beurteilt diese Vorgänge instinktmäßig, d.h. 
mittelst des Unbewußten; mit andern Worten: das 
Unbewußte spricht das Unbewußte an. Ärger verrät 
sich durch den Ton der Stimme, nicht nur unter Men- 
schen, sondern auch unter Tieren. Der Hund vermag 
das Wort seines Herrn zu verstehen, ohne den Wort- 
schatz des Herrn zu kennen. Der Wirt wird dem Gaste 
freundliche Worte gönnen; aber wenn er es nicht ehr- 
lich meint (d. h. wenn sie bewußt sind, hervorgerufen 
durch eine Art Pflichtgefühl, nicht aber durch echte, un- 
bewußte Wünsche), so wird der Gast es instinktiv mer- 
ken, daß sie falsch sind. Empfängt man z. B. einen Brief 
mit dem Satze: „Ich werde mich sehr freuen, Sie heute 
im Konzert zu treffen“, so weiß man oder sollte es wis- 
sen, daß ein dabei ausgestrichenes Wort die unbe- 
wußte wirkliche Meinung des Schreibers übermittelt und 
das substituierte (an seine Stelle gesetzte) Wort nur eine 
erzwungene, unwahre Bedeutung hat. Wenn ferner je- 
mand unwillkürlich den Blick irgendeines andern mei- 
det, so ist der Grund entweder heiße Liebe oder heißer 
Haß, wie das La Bruyere in seinen „Caracteres“ aus- 
einandergesetzt hat. Hamlets „Schauspiel im Schauspiel“ 
sollte ein unbewußtes Geständnis erzwingen von seiten 
des Königs Claudius, der das nämliche Verbrechen, das 
er selbst begangen hatte, vor seinem Auge sich abspie- 
len sieht und seine Schuld durch Erblassen verrät, wo- 
bei er laut stöhnt und mit dem Rufe „Leuchtet mir! 
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Hinweg!“ aus dem Zimmer stürzt. Solch Verhalten spricht 
lauter als jedes Wort. 

So sind in den Augen Freuds 
absichtlichen Handlungen keineswegs zufällig oder von 
ungefähr, sind sie ja doch vom Unbewußten beschwert 
und verraten unsere innersten Gedanken und Wünsche, 
was wir am wenigsten bloßstellen möchten, und was 
wir am wenigsten vermeinen, daß wir es bloßstellen. 
„Herr Y. verliebt sich in eine Dame, die bald nachher 
einen Herrn X. heiratet. Trotzdem Herr Y. ein alter Be- 
kannter des Herrn X. war und Geschäftsverbindungen 
mit ihm unterhielt, vergaß er doch wiederholt den Na- 
men, und bei allen möglichen Gelegenheiten, wo er an 
X. schreiben wollte, mußte er andere Leute nach seinem 
Namen fragen. Hier liegt die Ursache der Vergeßlich- 
keit auf der Hand; sie ist das unmittelbare Ergebnis 
von Y.s Abneigung gegen seinen erfolgreichen Mitbe- 
werber, den er aus dem Gedächtnis streichen wollte“. 

Ein Kranker sagt zu seinem Arzte, daß er sich fürchte, 
über einen offenen Platz zu gehen, und glaubt, daß er 
damit alles gesagt habe; aber damit ist nichts erklärt. 
Es ist nur der Teil, dessen er sich bewußt ist — etwas 
bleibt ungesagt, weil es im Unbewußten verborgen ist. 
Der Arzt kann den Mann heilen, wenn er durch Träume 
oder andere indirekte Mittel herausfindet, was der ver- 
heimlichte Gedanke ist; das ist der Grund, warum das 
Studium der Träume für die Behandlung von Nerven- 
krankheiten so wichtig ist. 

Da das Unbewußte so große Macht auf die Persön- 
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113 unsere kleinen un- 


lichkeit ausübt, so ist es interessant, zu wissen, was für 
Träume großen Massen gemeinsam sind, und in diesem 
Zusammenhange ist schon viel geleistet worden, z.B. 
in den Aufzeichnungen und der Einteilung der Träume 
von Schulkindern in London!!*, die Dr. C.W. Kimmins 
ausgeführt hat. Kinder unter neun Jahren erzählten ihren 
Lehrerinnen ihre Träume; andere Kinder schrieben sie 
nieder mit der Weisung, „einen ausführlichen und wahr- 
heitsgetreuen Bericht ihres letzten Traumes, dessen sie 
sich erinnern konnten, aufzusetzen, ihr Alter anzugeben 
und zu bemerken, wie lange es her sei, daß sie den be- 
schriebenen Traum hatten“. Das Ergebnis waren fünftau- 
send Antworten. 

Den unkultivierten Menschen ähnlich, kennen ganz junge 
Kinder zwischen einer Traumhandlung und wirklich Erleb- 
tem keinen Unterschied; auch können sie ihre Träume 
nicht durch klare Worte wiedergeben. Die Schwierigkeit 
erhöht sich durch das Bestreben, etwaige Lücken durch 
aus ihrer Phantasie geschöpfte Bestandteile zu ergänzen 
und Vorfälle zurückzuweisen, die ihrer Erfahrung zuwider- 
laufen. 

Zuverlässige Analysen bis in Einzelheiten kommen da- 
her nicht in Betracht; aber Aufschlüsse allgemeiner Art 
kann man den Aufzeichnungen entnehmen, in denen die 
Träume in Gruppen eingeteilt werden unter den Namen: 
Wünsche, Beklemmungen, Luftangriffe, Wundergeschich- 
ten, Dienstboten, Einbrecher usw. 

Fünfundzwanzig vom Hundert der Träume ganz junger 
Kinder fallen unter das Kapitel Furcht. Da träumen die 
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Kleinen meist von bösen Menschen, und als die Auf- 
zeichnung gemacht wurde, waren das vor allem Deut- 
sche (!). Mit fünf Jahren nimmt das Kind immer die erste 
Stelle in der Erzählung ein, da sich jetzt seine Indivi- 
dualität entwickelt. Der folgende ist der Traum eines fünf- 
jährigen Kindes: „Ich träumte, daß ein Tiger in unser 
Haus kam und Mammi und Pappi, meinen Bruder und 
mich auffraß. Da wachte ich auf und schrie und sagte: 
‚Es ist nicht wahr‘“. Den folgenden hatte ein Mädchen in 
der Nacht nach dem Besuche des Königs und der Königin 
in Peckham: „Eine Dame saß auf meinem Bette, aber der 
König und die Königin saßen darunter und aßen Brot und 
Butter, und eine Menge Frauen war bei ihnen“. In die- 
sem Älter von sieben Jahren sind Traum- und Wach- 
elemente noch gemischt; der Traum wird zusammenhang- 
los wie ein von wirklicher Erfahrung getrenntes Etwas, 
und Familienbande werden nicht verstanden. 

Im Alter von fünf bis sieben Jahren erscheinen den 
Kindern häufig der Weihnachtsmann und Sankt Niklas; 
und mit sieben Jahren haben Knaben und Mädchen 
häufiger als sonst Träume von Einbrechern, und Knaben 
(Mädchen sind niemals besonders von ihnen heimge- 
sucht) viele Kinoträume. Knaben dieses Alters verraten 
einen Hang zur Jagd auf wilde Tiere und Mädchen eine 
Neigung für Feen und häusliches Leben. Die Feenge- 
schichten nehmen einen glücklichen Ausgang, mit der 
Ausnahme, daß eine Hexe hineinplatzt. Gespensterge- 
schichten sind selten, ebenso Erlebnisse aus dem Schul- 
leben, mag es sich um Arbeit oder um Spiel handeln. 
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Logische Folgerichtigkeit glänzt in der Regel durch 
Abwesenheit. Man beachte folgendes Beispiel: Ein Mäd- 
chen, das schwimmend einen Freund vom Ertrinken retten 
will, trifft im Wasser einen Lehrer, der ihr befiehlt, sofort 
zur Schule zurückzukommen, da sie auserlesen sei, die 
Rolle des Julius Cäsar im Schauspiel zu übernehmen. Oder 
das folgende: Die Eltern eines Mädchens sind in Kohl- 
köpfe verwandelt worden, die es nun zum Mittagessen 
zurechtmacht. Dann verwandeln diese sich wieder in Va- 
ter und Mutter und fragen sie, ob sie Luftschiffe gerne 
habe. 

Dr. Kimmins!!? kommt zu folgenden Schlußfolgerungen: 
Kinderträume unterscheiden sich von denen Erwachsener 
in verschiedener Weise. Sie stehen in engerer Beziehung 
zum Temperamente des Kindes, sie machen sich vom vori- 
gen Tage her stärker geltend (viele ihrer Träume befrie- 
digen Wünsche, deren Erfüllung von Eltern und Lehrern 
verboten war), sie sind durch sekundäre Bearbeitung ge- 
färbt und drängen schließlich, weit mehr als die Erwach- 
sener, dazu, den in ihnen zum Ausdruck kommenden 
Wünschen Befriedigung zu schaffen. 

Der so häufige Traum vom Fallen, Gleiten, Schwimmen 
in Luft oder Wasser (der kinästhetische Traum) ist selten 
bei den Kleinen unter neun Jahren, nimmt aber dann be- 
trächtlich zu, meist bei gutgenährten Kindern bis zum acht- 
zehnten Jahre. 

Solche Berichte und Folgerungen solcher Art, die von 
der breiten Masse des Volkes stammen, zeigen deutlich, 
was auf dem Grunde ihrer Gedanken liegt. Es ist sozu- 
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sagen ein riesiger Beichtstuhl, und der Psychologe ist ein 
Beichtvater, der das Leid der Welt etwas lindern kann, 
wenn er für eine Behandlung der Menschheit eintritt, wie 
sie ihre wirkliche und nicht ihre scheinbare Natur verlangt. 

Die Psychoanalyse [?] von ein und drei viertel Millionen 
amerikanischer Rekruten ergab, daß von je vierzig Mann 
immer einer eine geringere geistige Entwicklung hatte als 
ein normales zehnjähriges Kind. 
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vl 
TRAUMANALYSE: FREUD 


Die Traumanalyse ist die Via regia zum Unbewußten. 
Freud 


Was wir aber tiefer einsehen wollen, ist das: eine hef- 
tige, wilde und unbändige Gattung von Begierden gibt 
es bei jedem Menschen, wenn auch manche gar ordent- 
liche Leute zu sein scheinen, und hiervon haben wir (dem 
Gesagten zufolge) den offenbaren Beweis in Träumen. 


Plato, Der Staat (Buch 9, Kap. I p. 571) 


Im letzten Kapitel wurde der Versuch gemacht, es klar- 
zustellen, auf welche Weise sich im Unbewußten lau- 
ernde Wünsche zu Träumen auswirken; aber der prak- 
tische Vorteil von Freuds Theorie liegt mehr in dem 
umgekehrten Verfahren, aus gegebenen Träumen heraus- 
zufinden, was die sie erzeugenden Wünsche sind. Wenn 
der Kranke weiß, was seine vorherrschenden unbewuß- 
ten Träume sind, so ist er imstande, ihren unterminieren- 
den Einfluß durch bewußten Widerstand zu hemmen. 
Wenn zum Beispiel A.das unbewußte Verlangen hat, seinen 
Vater tot zu sehen, so kann er einem Nervenzusammen- 
bruch entgehen, jetzt, wo er weiß, daß der Wunsch da 
ist, dadurch, daß er bestimmt erklärt, er wünsche ihn 
gar nicht zu sehen. Die Aufgabe des Arztes ist es da- 
her, bei Behandlung eines Nervenfalles durch Träume 
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oder andere Mittel herauszubekommen, welcher Art der 
unbewußte Wunsch des Kranken ist; dieses Verfahren 
nennt man Psychoanalyse. 
‘ Natürlich gibt es keine Schwierigkeit, wenn der Traum 
eine direkte Wunscherfüllung ist. Freud hat den Fall 
eines Studenten der Medizin mitgeteilt, dessen Gewohn- 
heitssünde Unpünktlichkeit war. Als ihn eines Morgens 
die Zimmerfrau, wie gewöhnlich, mit den Worten weckte: 
„Stehen Sie auf, Sie müssen ins Krankenhaus“, wurde 
er nur halbwach und träumte alsbald von einem Saale 
des Hospitals, worin er zu Bette lag mit einer Kopf-. 
tafel an der Wand. Dann murmelte er: ‚Ich bin ja schon 
im Krankenhaus, da brauche ich nicht erst hinzugehen“, 
legte sich auf die andere Seite und schlief ruhig weiter!'®. 
Allein, es ist selten, daß Träume so einleuchtend direkt 
sind wie dieser eine. Sie erfordern sorgfältige Analyse. 
Eines Tages im Jahre 1897 hörte Freud!'’— und er war 
selig darüber — daß zwei Professoren der Wiener Uni- 
versität ihn für einen freigewordenen Posten als Professor 
extraordinarius vorgeschlagen hatten. Ein Kollege, der 
eine Zeitlang darauf gewartet hatte, daß seine Berufung 
auf einen ähnlichen Stuhl glücken würde, suchte Freud auf 
und sagte, er habe einen hohen Beamten befragt, der ihm 
mitgeteilt habe, daß seine Religion und Nationalität ihm 
im Wege stehen würden. Da Freud dieselbe Religion 
und die gleiche Nationalität hatte, verdüsterte sich seine 
Hoffnung auf Erfolg. „Am Morgen nach dem Besuche 
hatte ich“, so erzählte Freud, ‚den folgenden Traum. 
I. Freund R. ist mein Onkel. Ich empfinde große Zärt« 
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lichkeit für ihn. II. Ich sehe sein Gesicht etwas verän- 
dert vor mir. Es ist wie in die Länge gezogen; ein gelber 
Bart, der es umrahmt, ist besonders deutlich hervorge- 
hoben“. Zuerst suchte er sich den Traum als Unsinn abzu- 
tun; aber als er daran dachte, daß sich, wenn seine Pa- 
tienten solche Träume hätten, hinter dem Traume eine 
unangenehme Geschichte verstecke, die zur Kenntnis zu 
nehmen sie sich ersparen wollten, da machte er sich an die 
Analyse, indem er alle Einfälle, die ihm beikamen, nieder- 
schrieb. Er erkannte, daß das Gesicht im Traume nicht 
einheitlich war, da es zum Teil aus dem Gesichte seines 
Freundes R. (der mit ihm die Aussichten auf die Professur 
besprochen hatte), zum Teil aus dem eines seiner Onkel be- 
stand, der kurz zuvor wegen eines Vergehens vor Gericht 
angeklagt war. Freuds Vater pflegte immer zu sagen, des 
OnkelsUnglück sei mehr eine Folge seiner Schwachköpfig- 
keit als seiner Schlechtigkeit gewesen. So drückte der 
Traum die Tatsache aus, daß der Freund R. ein Schwach- 
kopf war. Später erkannte er dieQuelle des langgezogenen 
Gesichtes. Es gehörte einem anderen Kollegen an, der 
auch ohne Erfolg zum Professor vorgeschlagen worden 
war, und der in der Unterhaltung bemerkte, daß er das 
auf eine gegen ihn von einem seiner Patienten erhobene 
Anklage zurückführe, die seiner Sache verhängnisvoll 
war, obgleich die Anklage vom Gericht als unbegründet 
und böswillig aufgehoben wurde. 

Indem Freud den Traum wieder aufbaut, kommt er zur 
Schlußfolgerung, daß die Vermischung vom Gesichte des 
Onkels mit dem eines Kollegen und sein Übergang in 
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das eines andern, die beide die Professur nicht erhielten, 
die Bedeutung hatte, daß er glaubte, der eine sei schwach- 
sinnig und der andere ein Verbrecher, und daß ihr Miß- 
erfolg Folge dieser Ereignisse war, nicht aber ihrer Na- 
tionalität oder ihres Glaubens. 

Diese Annahme des Unbewußten — dieses erfüllten 
Wunsches — belebte Freuds Hoffnungen und hatte seine 
Ahnungen zerstreut. Aber ein so gemeiner Wunsch war 
natürlich für Freuds Bewußtsein unerträglich; er wurde in 
das Unbewußte hinabgedrückt, das nun seinerseits seiner 
Erregung in einer entstellten Form im TraumeLuft machte. 
Das zärtliche Gefühl im Traume, das viel stärker war, als 
seine tatsächliche Zuneigung für den Onkel oder die 
Freunde, war kein Teil des unbewußten Wunsches, son- 
dern nahezu das Gegenteil davon; hervorgerufen war es 
durch die Verschiebung des heftigen Hasses gegen seine 
Kollegen, mit Hilfe der geringen Neigung zu seinem 
Onkel, als Mittel der Verstellung, um dem Zensor zu ent- 
wischen. 

Man wird somit sehen, daß es zur Psychoanalyse eines 
Traumes zuerst nötig ist, ihn sich im Geiste mit allem Ge- 
teil zu vergegenwärtigen und sich seine Einzelheiten zu 
notieren, alle Personen, Gegenstände, Örtlichkeit, Worte, 
Gefühle und Handlungen. Dann muß man alle Einzel- 
heiten, jede für sich, betrachten, den Versuch machen, sie 
mit den Erlebnissen zu identifizieren und alles, was sonst 
mit ihnen in der Erinnerung verbunden ist, ins Gedächt- 
nis zurückrufen. Der hauptsächliche Wunsch, der die Grund- 
lage des Traumes bildet, kann dann erforscht werden, wo- 
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bei dann viele Einzelheiten in einem Punkte zusammen- 
laufen, und die Bedeutung des Traumes wird klar sein. 

Eine hysterische Patientin Freuds träumte öfters, daß sie 
einen angebrannten Pudding rieche. Zuerst stellte sie in Ab- 
rede, daß sie jemals einen derartigen Geruch wissentlich 
empfunden habe. Aber schließlich fiel ihr ein, daß sie 
im verhängnisvollen Augenblicke ihres unglücklichen 
Liebeshandels damit beschäftigt war, einen Pudding zu- 
zubereiten, der übergar war. In ihrem Wachbewußtsein 
hatte sie die ganze Geschichte vergessen, und so war er 
um so mehr geeignet, als Symbol für ihre verdrängte 
Liebe zu dienen, um dem Zensor zu entgehen und Er- 
füllung in der Einbildung zu erlangen. 

Eines Tages konsultierte eine Dame einen Arzt auf der 
Harley-Straße und rief: „Herr Doktor, mit mir geht's zu 
Ende. Ich war immer so glücklich und sorglos, aber jetzt 
bin ich nicht mehr ich selbst, bin ganz nervös und nieder- 
gedrückt. Ach, was kann ich tun?“ — „Haben Sie 
irgendwie peinliche Gedanken?“ fragte er. — „Nein, 
nichts der Rede wert“, antwortete sie. — „Vielleicht ha- 
ben Sie allerlei Träume?“ — ,Ja“, entgegnete sie in 
hysterischem Tone, „in der vorigen Woche hatte ich 
dreimal den gleichen Traum.“ — ‚Nun gut! Wollen Sie 
mir sagen, was Sie träumten?‘“ — „Ach“, antwortete 
sie, „es ist zu dumm, es kann Sie unmöglich inter- 
essieren.‘“‘ — „Nun“, entgegnete er, „ich möchte es doch 
hören. Also, bitte, beschreiben Sie mir den Traum“. — 
„Also“, sagte sie schließlich, „die Sache ist einfach ge- 
nug. Um einen runden Tisch rannte ein kleiner weißer 


215 


Terrier mit einem schwarzen Fleck auf der Nase immerfort 
herum. Da wachte ich auf. Ganz dumm, nicht wahr?“ — 
„Danke“, sagte der Doktor und machte sich ein paar No- 
tizen über das einzelne. „Nun sagen Sie mir, haben Sie 
einen solchen Tisch schon einmal gesehen?“ — „Nein, 
ich glaube nicht.“ — „Aber denken Sie mal ernstlich dar- 
über nach. Haben Sie einen solchen Tisch zu Hause?“ — 
„Nein, aber da fällt mir ein, eine Freundin von mir hat 
einen.‘‘ — „Gut! Und was ist’s mit dem weißen Hunde?“ 

— „Das läßt sich leicht erklären. Er gehört derselben 
“Freundin; sie hat mich vorigen Montag besucht“. — 
„Hatte er einen schwarzen Fleck auf der Nase?“ — „Nein. 
Aber am Montag sah ich im ‚Daily‘ das Bild eines mas- 
cot!!?, der ebenso gefleckt war. Meine Freundin und 
ich lachten und meinten, wie komisch ihr Hund Toby mit 
einem schwarzen Mal auf der Nase aussehen müßte“. — 
„Danke. Jetzt erzählen Sie etwas vom Besuche Ihrer 
Freundin am letzten Montag“. — ‚Nun, sie kam, wie 
öfters, zum Tee und brachte ihren Toby mit. Wir schwatz- 
ten über alles mögliche, bis um fünf Uhr, als Toby zu 
bellen anfing und auf den Tisch sprang. Schuld daran war 
mein Mann, der die Treppe heraufkam. Der Hund hatte 
ihn öfter gehört; und mein Herz bebte; denn ich muß es 
leider gestehen, ich hasse meinen Mann“. — ‚Sie hassen 
ihn?“ — ‚Ja, wirklich. Wir waren einstmals recht glück- 
lich; aber allmählich trieb’s uns auseinander; wir hatten 
nichts mehr gemein; ich fing an, ihn zu verabscheuen 
und verlangte nach der Scheidung. Um mich jedoch von 
diesem Gedanken loszumachen, stürzte ich mich in den 
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"Strudel des Gesellschaftslebens und beteiligte mich an 
Wohltätigkeitsbasaren; und jetzt bin ich ganz zusammen- 
gebrochen“. — „Gnädige Frau“, sagte der Arzt, „Ihre 
Träume machen es offenbar, welchem Druck Ihre Nerven 
erliegen. Sie machen sich mit dem Gedanken an die Schei- 
dung zu schaffen. Was Sie erlebt und durchgemacht 
haben, hat Ihre Widerstandskraft vermindert. Jetzt können 
Sie sich durch eins von beiden erholen: Sie müssen sich 
entscheiden ein für allemal, entweder ob Sie wirklich diese 
Scheidung wünschen oder nicht. In letzterem Falle müssen 
Sie die Scheidewand zwischen sich und Ihrem Gatten nie- 
derreißen oder aber, ist das erstere der Fall, so müssen 
Sie Schritte tun, die Trennung sofort herbeizuführen. 
Lassen Sie sich also eine Woche die Sache durch den Kopf 
gehen, fassen Sie einen endgültigen Entschluß, und dann 
kommen Sie wieder zu mir und teilen mir Ihre Entschei- 
dung mit‘. — „Gut“, sagte sie, „das will ich tun. Ich danke 
Ihnen herzlich“, 

Acht Tage später kam sie zurück, sah froh und heiter 
aus. „Nun“, sagte er freundlich, „haben Sie sich ent- 
schlossen ? Sie sehen ganz munter aus“. — „Ja“, antwor- 
tete sie lächelnd, ‚‚die Geschichte ist kurz die: Als ich die 
Frage unbedenklich überlegte und mir einen so ernsten 
Schritt, wie die Scheidung, klarmachte, sah ich die Sache 
von der andern Seite. Ich ging mutig zu meinem Manne; 
es gab dann allerlei Auseinandersetzungen; und jetzt, kann 
ich Sie versichern, denke ich nicht mehr an Scheidung“. 
— „Famos‘“, erwiderte der Arzt, „ruhen Sie eine Weile 
aus, gehen Sie an die See; Luftveränderung wird Sie 


217 


wieder auf die Beine bringen. Leben Sie wohl“. Sie ging 
hin, und bald waren ihre Sorgen verschwunden. 

Aber wie kommt es wohl, daß die Fragen des Arztes 
einen Kranken beinahe unfehlbar dazu bringen, den Kom- 
plex, der seine Unruhe veranlaßt hatte, zu enthüllen? Der 
Kranke glaubt, daß es freie Assoziationen gibt, d.h. Ge- 
danken, die ohne Verbindung mit einem vorherexistieren- 
den Plane sind; aber das ist nicht der Fall. Wie vom 
Lapsus linguae oder calami oben gezeigt wurde, werden 
seine Gedanken von „unbewußten Tätigkeitstrieben“ 
kontrolliert, und so werden die entstehenden Gedanken 
im Verhältnis zu dem zentralen Komplex eingegeben und 
ausgewählt. Daraus folgt, daß die Assoziationen, wenn 
sie von jeder einzelnen Komponente des Traumes eines 
Kranken aus verfolgt werden, alle in einem Punkte zu- 
sammenlaufen, in dem Wunsche nämlich, der den Traum 
ursprünglich veranlaßt hat, und so auf den Komplex hin- 
deuten, der, wenn der Kranke Neurotiker ist, seine Neu- 
rose verursacht hat. 

Sobald dieser Komplex erkannt wird, tritt er wieder unter 
die Kontrolle des Vorbewußtseins, und so wird dann eine 
vollkommene Erledigung die Verdrängung aufheben. Der 
beste Beweis dafür liegt im Erfolge der nach diesem System 
gegebenen Behandlung in ungezählten Nervenfällen. Die 
Kranken erinnern sich nur des Anlasses ihrer Leiden, die 
Bestätigung aber fließt aus andern Quellen, und die Hei- 
lung stellt sich regelmäßig ein. Zudem reagiert das Volks- 
ganze auf Naturgesetze gerade wie die Einzelindividuen. 
Dr. Rivers’!? hat gezeigt, daß Sitte und Glaube wilder 
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Völker, wie die Träume, durch den Prozeß der Verdich- 
tung, Verschiebung, symbolischer Dramatisierung und 
sekundärer Bearbeitung entstehen und als Auslaßventil 
der Befreiung unterdrückter Wünsche dienstbar sind. 

„Selbst ein so strittiger Punkt von Freuds System“, so 
fügt er hinzu, „wie seine Lehre vom ‚Zensor‘, hat sein 
entschiedenes Seitenstück in der Kultur der Wilden“. 

Was den einwandfreien Beweis für die tatsächliche Be- 
deutung des Komplexes eines Kranken anlangt, so ist 
Jungs Assoziationsversuch entscheidend. Das Verfahren ist 
folgendes: der Arzt hat ein Verzeichnis von Worten, die 
die am meisten vorkommenden Lebensbedürfnisse und die 
häufigsten Interessen bezeichnen. Dieses Verzeichnis liest 
er sehr langsam vor, Wort für Wort, nachdem er den Kran- 
ken angewiesen hat, auf jedes Wort zu achten, wie er es 
hört, und dann so rasch als möglich mit dem ersten Worte, 
das ihm in den Sinn kommt, zu antworten. Die Erwide- 
rungen werden aufgeschrieben, ebenso die Pausen, die 
im Fünftel einer Sekunde zwischen der Wiederholung des 
Reizwortes und dem Eintritt des Erwiderungswortes ver- 
laufen. Dabei ergibt sich das Gesetz, daß der Patient, so 
oft ein vom Ärzte verlesenes Wort die Erinnerung an den 
unterdrückten Wunsch auslöst, auf andere Weise antwortet 
und in einer anderen Zeitspanne auf den Reiz reagiert, 
als wenn er den wachgerufenen Ideen indifferent gegen- 
übersteht. 

Jungs Assoziationsprobe'?’: 1 Kopf, 2 grün, 3 Wasser, 
4 singen, 5 tot, 6 lang, 7 Schiff, 8 bezahlen, 9 Fenster, 
10 freundlich, 11 kochen, 12 fragen, 13 kalt, 14 Stamm, 
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15 tanzen, 16 Dorf, 17 Weiher (Teich), 18 krank, 19 Stolz, 
20 Tisch, 21 Tinte, 22 ärgerlich, 23 Nadel, 24 schwimmen, 
25 Reise, 26 blau, 27 Lampe, 28 sündigen, 29 Brot, 30rreich, 
31 Baum, 32 stechen, 33 Mitleid, 34 gelb, 35 Berg, 36 ster- 
ben, 37 Satz, 38 neu, 39 Brauch, 40 beten, 41 Geld, 42 ver- 
rückt, 43 Pamphlet, 44 verabscheuen, 45 Finger, 46 kost- 
spielig (teuer), 47 Vogel, 48 fallen, 49 Buch, 50 ungerecht, 
51 Frosch, 52 sich trennen, 53 Hunger, 54 weiß, 55 Kind, 
56 sorgen, 57 Bleistift, 58traurig, 59 Pflaume, 60 heiraten, 
61 Haus, 62 lieb und wert, 63 Glas, 64 streiten, 65 Pelz, 
66 groß, 67 Möhre, 68 malen, 69 Teil, 70 alt, 71 Blume, 
72 schlagen, 73 Kiste, 74 wild, 75 Familie, 76 waschen, 
77 Kuh, 78 Freund, 79 Glück, 80 Lüge, 81 Benehmen 
(Aufführung), 82 eng, 83 Bruder, 84 fürchten, 85 Storch, 
86 falsch, 87 Angst, 88 küssen, 89 Braut, 90 rein, 91 Türe, 
92 wählen, 93 Heu, 94 befriedigt, 95 lächerlich, 96 schla- 
fen, 97 Mund, 98 nett, 99 Frau, 100 mißbrauchen. 
Natürlich sind die Antworten an sich meist sinnlos und 
erscheinen dem Patienten unnütz und absurd; aber sie ent- 
hüllen indirekt allerlei unbewußte Strebungen. Die Ant- 
worten können lauten: Kopf = Schwanz, grün — blau, 
Wasser—Wein, Sing—Sang, tot—lebendig, lang—kurz, 
Schiff = Boot, Geld = zahlen. Aber das Ausschlagge- 
bende besteht vielmehr darin, daß die darauf verwandte 
Zeit lang oder kurz ist (die gewöhnliche Zeit beträgt 
durchschnittlich eine bis ein Fünftel Sekunde) und daß 
die nämliche Antwort zweimal oder mehrmals gegeben 


wird. 
Angenommen, daß A fünf Sekunden braucht, um 41 
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(Geld) zu antworten, dann würde man in dieser Beziehung 
eine Art Unbehagen vermuten; und wenn die Antwort 
wäre „lasche‘, und wenn dieselbe Antwort erfolgte auf 
die Nummern 61 (Haus), 84 (fürchten) und 8 (bezahlen), 
so würde man sich in der Vermutung bestärkt fühlen und 
zur Annahme berechtigt sein, daß das Geld entweder für 
ein Haus oder für ein Haus als Sicherheitspfand in Frage 
komme. 

Auf alle Nummern 88 (küssen), 89 (Braut), 90 (rein), 
92 (wählen), 93 (Heu), 94 (befriedigt), 98 (nett), 99 (Frau) 
antwortete jemand „blaßrot‘‘: er war mit einem Mädchen 
verlobt, das ein rosenrotes Kleid anhatte, als er es zuletzt 
sah, und fühlte den glühenden Wunsch, es baldigst zu 
heiraten — aber geringes Einkommen vereitelte seine Hoff- 
nungen. 

Ein junger Rechtsanwalt von außergewöhnlichem, viel- 
versprechendem Talent, voller Selbstvertrauen, war plötz- 
lich in seinem Wesen verändert, wurde nervös, menschen- 
scheu, fuhr in geschlossenem Wagen durch einsame Stra- 
Ben und wurde schließlich ganz hysterisch, so daß er sich 
scheute, das Schlafzimmer zu verlassen. In dieser Verfas- 
sung besuchte ihn ein Nervenarzt. Zunächst wurde er nach 
seinen Träumen befragt, aber ohne Ergebnis; dann wurde 
Jungs Assoziationsversuch angestellt. In seinen Antworten 
fanden sich unverkennbare Eigentümlichkeiten in bezug auf 
die Reaktionszeit und häufige Wiederholungen. 

Auf die Nummern 1 (Kopf), 4 (singen), 12 (fragen), 33 
(Mitleid), 36 (sterben), 40 (beten), 52 (sich trennen), 
62 (lieb), 75 (Familie), 88 (küssen) erfolgte immer die 
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Antwort „Mutter“, und bei allen betrug die Reaktionszeit 
mehr als zwei Sekunden. „Haben Sie Sorgen?“ fragte der 
Arzt. Die Antwort war verneinend. „Wie geht’s Ihrer 
Mutter, wenn ich fragen darf?“ — „Ach, sie ist tot“, 
lautete die schnelle Antwort. „Sie starb schon vor ge- 
raumer Zeit, aber ich denke noch oft an sie“. — „Würden 
Sie etwas von ihr erzählen ?“ — „Gerne. Als kleines Kind 
war ich sehr nervös und zart, und Mutter machte sich mit 
mir viel zu schaffen. Die Kinder, mit denen ich spielte, 
waren meist roh; da lief ich von ihnen weg und flüchtete 
mich in die Arme meiner Mutter. Aber sie starb, als ich 
erst sechs Jahre alt war. Die furchtbare Wandlung, die so 
über mich kam, können Sie sich denken. Immer, wenn ich 
herumgeschuppt wurde, wollte ich zur Mutter laufen; aber 
sie lebte nicht mehr. Ich habe ihr ein treues Andenken be- 
wahrt“. — „Danke, nun lassen Sie mich Ihnen erklären, 
warum Sie so geängstigt sind. Sie haben es mir eben er- 
zählt. — Sie sehnen sich buchstäblich in die Arme Ihrer 
Mutter“. — „Nein, nein; das klingt ja doch ganz unmög- 
lich“, antwortete der Patient. — „Das mag sein; aber es ist 
trotzdem wahr. Als Ihre Mutter starb, da haben Sie ganz 
offenbar, unbewußt — denn Sie wollten ihren Tod nicht 
glauben — das Verlangen, in ihre Arme zu eilen, unter- 
drückt. Aber da Ihre schwere Arbeit im vergangenen Jahr 
Ihre Widerstandskraft gemindert hat, gewann der lange 
unterdrückte Wunsch die Oberhand und machte Ihren 
Nerven den Garaus. Sie müssen nun mit Bewußtsein 
diesen Wunsch zu überwinden suchen, so wird die Zeit 
die Schlange töten und nicht bloß verwunden. Wollen Sie 


222 


jetzt noch in die Arme Ihrer Mutter?“ — „Natürlich nicht; 
’s ist ja unmöglich und sinnlos“. — „Gut, dann reisen Sie 
für ein paar Monate an die See; Sie haben da Luftver- 
änderung und Ruhe, und sagen Sie immer, wie ein stilles 
Gebet, es sich vor, daß Sie nicht mehr in die Arme der 
Mutter zurückwollen. Sie werden dann wieder so kräftig 
und gesund sein wie je. Leben Sie wohl“. Und wirklich, 
nach drei Monaten war der gesundende Rechtsanwalt 
wieder mit dem gewohnten Erfolge im Gerichtshof. 

Man braucht nur Jungs Ässoziationsversuch an seinen 
Freunden vorzunehmen, um zu finden, wie er wirkt. Ohne 
Zweifel werden unerwartete Aufschlüsse von ganz nor- 
malen Menschen gewonnen werden. Man wird auch be- 
merken, daß sich bestimmte typische Antworten immer 
wieder und wieder einstellen, und einfache Gesetze wurden 
auf Grund dieser Beobachtung aufgestellt. 

Die Anweisung besagt, daß immer nur ein einziges 
Wort als Antwort gefordert wird. Wenn also die Versuchs- 
person stattdessen verschiedene Worte gibt, so verrät das 
einen neurotischen Charakter, der dazu neigt, anderen 
Leuten mehr Gefühl zu zeigen, als den Umständen ent- 
spricht — er fügt seiner Antwort erklärende Bemerkungen 
hinzu. Freud nennt das eine „verstärkte Objektlibido“; 
das bedeutet, daß eine Kompensation dadurch geschaffen 
wird, daß man im wirren Durcheinander, weil man ein 
inneres Manko an Zufriedenheit oder gefestigten Ge- 
fühlen hat, Energie verausgabt. Die damit behafteten 
Menschen sind furchtbar nervös und lassen sich leicht fort- 
reißen. 
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Kontrastierende Antworten sind häufig, z. B. klein= 
groß, weiß=schwarz, alt—=jung; aber sie bezeichnen keine 
besondere Absicht; auf der anderen Seite verraten Zu- 
sammenstellungen wieBlumen==hübsch, Messer—=gefähr- 
lich, Gesang—himmlisch durch den Überschwang von Ge- 
fühl einen inneren Mangel an Gefühl. Die normale Antwort 
wäre wohl, z.B.Blumen=Knospe, Messer — Gabel, Singen 
— Tanzen, was allesrein sachlich und unemotionell ist. Jene 
gefühlsmäßigen Antworten finden sich selten bei Kindern, - 
sind aber ganz gewöhnlich bei Frauen über vierzig und 
Männern über sechzig Jahren. Die Antworten der normal 
begabten Versuchspersonen sind objektiv; sie werden 
nach kurzer regelmäßiger Pause gegeben, die der normal 
schwachsinnigen oder Klugheit affektierenden Personen 
erfolgen in gleicher Zeit, bestehen aber zumeist aus De- 
finitionen, z. B. Tisch, ein Stück Hausrat; die der durch 
Komplex gestörten Neurotiker sind hinsichtlich der Ant- 
wortzeit ganz unregelmäßig und erfolgen offenbar vom 
Gefühl beeinflußt. 

Um zu sicheren Schlüssen zu gelangen, müssen die 
Daten auf mancherlei Weise kontrolliert werden. Das Ver- 
zeichnis der Worte wird wiederholt, und die Person wird 
ersucht, nach Möglichkeit dieselbe Antwort zu geben wie 
vorher. In normalen Fällen sind verkehrte Wiedergaben 
weniger als zwanzig vom Hundert, im Falle des Neuro- 
tikers häufig bis vierzig vom Hundert. Der Komplex des 
Neurotikers, d. h. die Gesamtheit unterdrückter Wünsche, 
bildet ein Hindernis für das Gedächtnis, und so liefern die 
verkehrten Wiederholungen einen weiteren Hinweis auf 
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dieQuelle der Beschwerden des Patienten; ihr Prozentsatz 
stellt das Durchschnittsmaß seiner Gemütsbewegungen dar. 

Einen Komplex kann man vermuten, wenn man eine 
der folgenden Abweichungen beobachtet: eine verlängerte 
Reaktionszeit; überhaupt keine Antwort abgegeben; mehr 
als eine aus mehreren Worten bestehende Antwort, z.B. 
ergänzende Erläuterungen; Wiederholung des Reizwortes; 
dieselbe Antwort auf verschiedene Reizwoıte; eine ober- 
flächliche Assoziation mit besonders langer Reaktionszeit; 
eine unverständliche Gegenäußerung; das Stichwort wird 
mißverstanden oder in ungewöhnlichem Sinne aufgefaßt, 
oder wenn ein großer Prozentsatz inkorrekter Wieder- 
holungen vorliegt. 

Ist nun der Komplex des Kranken erkannt, so entsteht 
die Frage: wie kam er zustande? und wie kann Heilung 
erfolgen ? 

Das Unbewußte, „ein wildes im Herzen einer Stadt 
eingesperrtes Tier“ (Freud), ist der Ursprung unserer 
Versuchungen und Sünden; es veranlaßt selbstsüchtige 
Gedanken und sinnliche Begierden. 

Doch wir können ihnen widerstehen. Wenn wir so die 
Versuchungen offen und ehrlich als Versuchungen aner- 
kennen, dann wird unser hoch organisiertes Bewußtsein 
unsern Widerstand mit der gewaltigen Kraft moralischer 
und sozialer Wünsche unterstützen, durch deren Hilfe wir 
dann wohl das unbewußte Verlangen überwinden können. 
Dieses ist aber freilich nicht ein für allemal durch diesen 
Widerstand erledigt, ja, es kann seine Kräfte wieder sam- 
meln zu einem zweiten und dritten Angriff, wobei esjedes- 
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mal auf eine regelrechte Schlacht hinausläuft. Allein die 
Gefahr ist größer, wenn man der Versuchung nicht frei- 
mütig ins Auge sieht, wenn man mit Widerwillen vor 
ihr zurückweicht. So schaudert ein guterzogenes Durch- 
schnittsmädchen, das mit dunkelm Gefühl eine Versuchung 
fürchtet, davor zurück, ihr bei vollem Tageslicht offen zu 
begegnen und verschließt ihre Sinne vor den Gedanken, 
ehe sie entstanden sind; ein solches Mädchen ist nicht ge- 
schützt durch die Vollkraft seines moralischen Empfindens; 
die unterdrückten Gedanken sieden und rollen heimlich 
in den unterirdischen Gängen seines Geistes und ziehen 
sich, wie der Eiter, zusammen zu einem entschiedenen 
Vorstoß, wenn das Bewußtsein nicht achtgibt. Am Tage 
ist der Zensor zu wachsam, aber in der Nacht, wenn er 
schlummert, gewinnen die unterdrückten Begierden in 
einem fein verschleierten symbolischen Traume Befrie- 
digung. 

Es mag eine Zeit kommen, wo der Zensor infolge von 
Überarbeitung oder langer Ermüdung zu handeln unfähig 
ist; dann läßt der lauernde Feind ungehindert seine Rache 
aus, nimmt das Bewußtsein des Mädchens voll in Besitz 
und führt zu dem sogenannten „Nervenzusammenbruch“, 
Das Bewußtsein ist hilflos geworden, da es sich die fried- 
liche Versuchung niemals ganz klar gemacht hat, ohne 
Waffen, einem unsichtbaren Feinde ausgeliefert. 

Kann nun noch Hilfe geschafft werden oder ist es zu 
spät? Es ist nicht zu spät, wenn das Mädchen sich klar- 
macht, worin die Versuchung besteht, und sie scharf in sein 
geistiges Auge faßt, so sehr sie ihm auch zu schaffen macht. 
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Denn in diesem Falle vermag das Bewußtsein seine Re- 
serven zu sammeln und den offenen Feind zu bekämpfen; 
eine regelrechte Schlacht setzt ein mit klarem Ausgang; 
bei Ausdauer wird das Bewußtsein oder die moralische, 
soziale Seite einen entscheidenden Sieg gewinnen. Der 
„Nervenzusammenbruch“ wird dann bald vorüber sein. 
Deshalb ist es wesentlich, den wirklichen Kern des Kom- 
plexes (d. h. Versuchung, Angst oder Furcht) aufzuspüren, 
und äußerst wichtig, in Nervenfällen die Träume des Pa- 
tienten zu untersuchen. 

Die Rechtfertigung und der Beweis für die tatsächliche 
Richtigkeit der Psychoanalyse stützen sich damit auf ihre 
Ergebnisse, nämlich auf die zweifellose Erleichterung 
der Leiden Tausender von Nervenkranken. Zur selben 
Zeit erhob sich, wie im Falle der Darwinschen Theorie 
im vergangenen Jahrhundert, starker Widerspruch gegen 
diese Theorie im ganzen und mehr noch in bezug auf 
Einzelheiten und auf die Spitze getriebene Verallgemeine- 
rungen. Viele Einwürfe kommen von seiten des typischen 
konservativen Psychologen, der die Theorie anficht, nur 
darum, weil sie neu ist, andere aus dem Lager der Reli- 
gionslehrer und Moralprediger, die sich über den drohen- 
den Widerstand gegen die oder jene ihrer Voreinge- 
nommenheiten erregen; endlich kommt noch eine reich- 
lich große Zahl von Kritikern, von unbefangenen Denkern 
ohne besondere Vorurteile in Betracht. 

Für den mit törichten Vorurteilen behafteten Typus der 
Kritiker ist Frederik van Eeden'*?! ein schlagendes Bei- 
spiel. Während er zugibt, daß durch Freuds Theorieeinige 
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Träume erklärt werden können, behauptet er, daß viele 
andere auf diese Weise nicht gedeutet werden könnten, 
da sie uns während der Nacht von Dämonen vermittelt 
werden, die sie zu bösem Zwecke in unser Gehirn ein- 
schmuggeln. Vernünftiger handelt Dr. William McDou- 
gall!??, der viele Behauptungen Freuds zugibt, aber 
die Schlußfolgerungen der leidenschaftlicheren Anhänger 
Freuds zurückweist, besonders ihre Annahme, daß alle 
Träume von unterdrückten Trieben stammen. Dem kann 
man entgegenhalten, daß Jungs auf dem Wortversuch be- 
ruhende Untersuchungen ebenso gewiß auf unterdrückte 
Strebungen als Quelle von Nervenstörungen hinweisen 
und sehr häufig gerade die bereits durch das Studium der 
Träume der Kranken erwiesenen Komplexe bestätigen. 

Eine andere unbefangene Autorität, Brevet Lieutenant- 
Colonel F. W. Mott, M. D., F. R. S.!?”? räumt gleichfalls 
ein, daß Freud mit seinen wesentlichen Behauptungen im 
Rechte ist, führt aber aus, daß das sexuelle Motiv, in dem 
Freud das Alpha und Omega des Unbewußten erblickt, 
keineswegs das einzige sei, da als ein anderes z. B. der 
Trieb der Selbsterhaltung hinzukomme. Träume, so be- 
hauptet er, entstehen aus den beiden fundamentalen Mo- 
tiven, dem der Selbsterhaltung und dem der Fortpflanzung 
der Gattung. Dr. Morton Prince möchte noch andere Mo- 
tive hinzufügen, so Zweifel, Skrupel und Seelenqualen. 
Aber es ist doch gewiß, daß diese nur negative Wünsche 
und Nervenkonflikte sind, wie sie bereits das System 
Freuds enthält. 

Weiteres Licht auf die umfassende Frage der Theorie 


228 


Freuds werfen die ethnologischen Studien von Dr. W.H. 
R. Rivers, M. A.,M. D.,F.R. S.’**, „Nach Freud“, so sagt 
er, „drückt jeder Traum die Erfüllung eines Wunsches aus, 
insofern als das am meisten hervorstechende, jedem Traum 
zugrunde liegende Motiv irgendein Wunsch des Träumers 
ist. Daß eine Unmenge Träume in dieser Weise zu er- 
klären sind, leidet keinen Zweifel, wenn der Ausdruck, wie 
das häufig vorkommt, direkt und keiner besondern Um- 
bildung unterworfen ist, besonders wenn es sich um Kinder 
oder ungebildete Leute handelt. Und doch gibt es viele 
Träume, die nur auf solche Art zu erklären sind, wenn das 
Wort „Wunsch“ in indirekter und ungewöhnlicher Bedeu- 
tung gebraucht wird, wohingegen sie eine natürliche Deu- 
tung gewinnen, sofern sie der Ausdruck irgendeiner an- 
dern Erregung des Gemütes sind, wie Angst, Furcht oder 
Scham. Der Wunsch ist nur eine, obwohl wahrscheinlich 
die häufigste Form von affektiven Zuständen, deren Er- 
gebnis die Träume sind“. Das ist kein unbedeutendes Zu- 
geständnis. „Nach Freud“, so fährt er fort, „bilden sexu- 
elle Motive die vornehmlichsten Elemente der im Traume 
erscheinenden Erlebnisse. Freud gebraucht das Wort ‚sexu- 
ell‘ in einem viel weiteren Sinne, als in dem ihm in der 
Alltagssprache eigenen; aber selbstwenn man dies inRech- 
nung stellt, ist es doch nicht zweifelhaft, daß er die Häu- 
figkeit überschätzt hat, mit der sexuelle Elemente in die 
Entstehung eines Traumes geraten, während viele seiner 
Schüler in dieser Beziehung über die Zurückhaltung ihres 
. Meisters weit hinausgegangen sind. Freud selbst hat uns 
in seiner ‚Traumdeutung‘ mit Zeugnissen überschüttet, 
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daß Träume von Motiven beeinflußt sind, wie Eifersucht 
im Beruf, Selbstvorwürfe in bezug auf Patienten und an- 
dere Gemütserregungen, die im Berufe eines Arztes vor- 
kommen“. Aber hier vergißt Dr. Rivers, daß diese letzt- 
genannten nur der Anlaß der Träume sind, während die 
von ihnen aus dem Unterbewußten abgeleitete, ihnen erst 
die traumbildende Kraft verleihende Energie trotz alledem 
sehr wohl sexuell sein kann. 

Dr. Rivers untersucht dann weiter unsere Kenntnis der 
Riten und Gebräuche von Völkern im Urzustande und 
kommt dabei zu dem Schlusse, daß sie Rassenwünsche 
und Ängstgefühle symbolisieren, genau wie Träume Wün- 
sche und Ängste des Individuums symbolisieren; ferner 
findet er im Verlaufe der Bildung primitiver Riten und 
Bräuche allerlei Stufen, die denen der Traumarbeit durch- 
aus analog sind, wie Verdichtung, Verschiebung, Drama- 
tisierung und schließlich sekundäre Bearbeitung. „Hierbei 
ist es unnötig“, führt er aus, „daß man sich bei der Oppo- 
sition aufhält, die durch diese Ansichten (d.h. Freuds 
Theorien) geweckt worden ist; es genügt zu sagen, daß 
sie die bestmögliche Gewähr für ihre Ursprünglichkeit 
und die Richtigkeit von Freuds Entdeckung liefern, wenn 
die Zukunft es erweisen sollte, daß er recht hat. Die Tat- 
sache, daß so bündige Ähnlichkeiten bei einer andern 
Sphäre menschlichen Denkens und Handelns herausgefun- 
den worden sind, dürfte wohl dazu angetan sein, die schla- 
gende Bekräftigung der Freudschen Traumdeutung zu 
liefern“. Später fügt er hinzu: „Es ist ein wesentlicher, 
wenn nicht der wesentlichste Teil von Freuds System, daß 
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der Traum -das Unbewußte enthüllt, daß die sich im 
Traume, so wie wir ihn erleben, offenbarenden Gedanken 
im gewöhnlichen Wachzustande uns nicht zum Bewußtsein 
kommen. Je tiefer man in der Traumanalyse fortschreitet, 
desto klarer wird es, daß Träume im wesentlichen zum 
Ausdruck des Unbewußten dienen. Selbst in den Fällen, 
wo der klare Inhalt eines Traumes auf den ersten Blick 
scheinbar durch rezente Erlebnisse gedeutet werden kann, 
beweist doch ein eindringenderes Studium das Vorhanden- 
sein tieferliegender Bedeutungen und allgemeiner Stre- 
bungen des Geistes, die Schichten angehören, die sich in 
der Regel nicht ins deutliche Bewußtsein einfügen. Wer 
es versucht hat, Erklärungen roher Riten und Bräuche aus 
dem Munde derer ausfindig zu machen, die sie ausüben, 
wird nicht anstehen, ihren Ursprung in das Unbewußte 
zurückzuführen“. Zum Schlusse erklärt er: „Das Ziel dieser 
Darlegungen war, eine vorläufige Begründung zu geben 
für die innere Ähnlichkeit von zwei Ausdrucksweisen 
primitiver geistiger Entwicklung, den Traum als den Aus- 
druck der infantilen Mentalität des Einzelwesens und den 
Ritus und Brauch des Wilden als den Ausdruck primitiver 
oder infantiler Mentalität der Rasse“. Und so erklärte „The 
Lancet“ in einem Leitartikel vom 23. Februar 1918 (S.298): 
„Es besteht kein Zweifel, daß, wenn wir nach analogen 
geschichtlichen Vorfällen im Reiche der Gedanken urteilen 
sollen, alles, was in Freuds Lehren durch Kritik nicht er- 
schüttert ist, dauernd und fruchtbar sein wird“. Dabei 
dürfen wir uns beruhigen, 
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IX 
TRAUMANALYSE: JUNG 


Seid ihr wohlberaten, wenn ihr euch vor einem 
Traumdeuter fürchtet? fragte König Lot. 
Malory 


Der Traum ist für mich in erster Linie das unter- 
bewußte Abbild der psychologischen Verfassung 
des Individuums im Wachzustande. 


Jung, „Gesammelte Abhandlungen 
über analytische Psychologie“ 


Man vergegenwärtige sich folgenden Traum: „Ich gehe 
von meinem Hause nach dem Bahnhof, trage in der Hand 
zwei Zylinderhüte, suche, beschwert wie ich bin, ver- 
gebens einen Schirm aufzuspannen, und komme später 
als sonst auf der Station an. Da der Regenschirm mir 
keinen Schutz bot, so bin ich bis auf die Haut naß“. 
Was bedeutet dieser Traum? Nach Freuds Methode 
sollten wir jeden Einzelzug der Geschichte der Reihe nach 
ins Auge fassen, ihn dann bis zu einem Erlebnis des Träu- 
mers zurückverfolgen und nach den damit verknüpften 
Wünschen des Träumers forschen. Fragen wir also den 
Träumer! Der Träumer: „Sie fragen mich nach einem 
Regenschirm. Nun ja, ich trage immer einen bei mir“. — 
Der Freudianer: „Haben Sie vor kurzem einen Verdruß 
mit einem gehabt?“ — Der Träumer: „Oja, erst gestern. 
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Infolge von Ärger im Geschäft hatte ich schlecht geschla- 
fen und war spät aufgestanden. Und so hatte ich zu guter 
Letzt vergessen, den Schirm mitzunehmen. Da es stark 
regnete, wurde ich zu meinem Pech gründlich eingeweicht“. 
— Der Freudianer: „Gut. Wann haben Sie letzthin mit 
einem Zylinder zu schaffen gehabt, oder haben Sie Be- 
merkungen darüber gemacht oder Verdruß über jemand 
empfunden, der einen trug?“ — Der Träumer: „Ich 
kann mich nicht auf etwas Bestimmtes besinnen. O doch, 
letzten Sonntag in der Kirche, als ich selber einen runden 
Filzhut trug, bemerkte ich zwei alte Freunde, die Zylinder 
aufhatten, Ich beneidete sie um ihren Reichtum, während 
ich der Hoffnung Raum gab, daß meine damaligen ge- 
schäftlichen Unternehmungen trotz ihres schlechten An- 
fangs schließlich zu glücklichem Ende kämen und mir eine 
der ihrigen gleiche Stellung verschaffen würden“. — Der 
Freudianer: „Und welche Bedeutung hat der Bahnhof 
für Ihr Leben, eine angenehme oder üble?“ — Der Träu- 
mer: „Jeden Morgen, wenn ich den Bahnhof betrete, denke 
ich an die Zukunft, in der Hoffnung, sobald ich hochkomme, 
es nicht länger nötig zu haben, täglich diese Geschäftsreise 
zu machen. Und doch fürchte ich andrerseits den möglichen 
Mißerfolg, der all meine Hoffnungen niederzuschlagen 
droht. Aber letzten Sonntag, als ich in der Kirche die 
Zylinderhüte sah, da dachte ich, wie schäbig gekleidet ich 
und meine Frau einhergingen, und hoffte, daß bald ein 
Wandel zum Besseren eintreten werde“. — Der Freu- 
dianer: „Gut. Jetzt ist, glaube ich, die Bedeutung Ihres 
Traumes ganz klar. Er bedeutet die Erfüllung Ihres Wun- 
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sches, das Geschäft aufzubessern, einer drohenden Gefahr 
zu entgehen, kurz, günstigere Verhältnisse für Sie und Ihre 
Frau und Befreiung von Ihren kleinen täglichen Einschrän- 
kungen“, 

Bei dieser Deutung ist es bemerkenswert, daß sie, ob- 
wohl sie die Ursache des Traumes auseinandersetzt, wenig 
mit der Zukunft zu tun hat und in keinem Sinne dem 
Träumer behilflich ist, seiner Schwierigkeiten Herr zu 
werden, es sei denn, daß sie ihm eine klarere Erkenntnis 
seiner Lage vermittelt. 

Jung geht einen Schritt weiter; er gibt dem Traum eine 
Bedeutung, der ein Träumer entnehmen kann, welche Maß- 
nahmen er für die Zukunft zu treffen hat. Jung geht auf 
die Frage nach der Ursache nicht ein, sondern statt dessen 
gleich auf die Lösung des Traumes los. Er gibt Freuds 
Erklärung zu, besteht aber darauf, daß auch eine sehr 
wichtige symbolische Bedeutung mit in Frage komme, die 
eine weiter ausgedehnte Anwendung zulasse. So würde 
vielleicht ein Arzt aus der Schule Jungs dem Zylinderhut- 
traum folgende Deutung geben: „Ihre zwei Zylinder be- 
deuten zwei unausgeglichene Seiten Ihres Lebens oder 
zwei Hindernisse, die Ihnen im Wege sind, etwa Ihr Ge- 
schäft und Familienleben oder Geldgeschichten und Staats- 
unterstützung Ihres neuen Unternehmens, und so lehrt der 
Traum, daß Sie sofort daran gehen müßten, diese beiden 
Seiten IhresLebens inOrdnung zu bringen und dieHinder- 
nisse aus dem Wege zu schaffen. Mittlerweile hat der 
Traum auf Ihre Stimmung günstig gewirkt, indem er sie 
in Ihrer Vorstellung ausgeglichen hat“, 
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Dr. Maurice Nicoll!?® beschreibt den Fall eines sieb- 
zehnjährigen Mädchens, das ihren Traum erzählte: ‚‚Ich 
ging die Straße hinunter unserm Hause zu, als plötzlich 
ein paar Soldaten, den Helm auf dem Kopfe, um die Ecke 
bogen. Sie traten mir in den Weg, und einer packte mich 
am Arme. Erschrocken wurde ich wach“. Dieser Traum 
wäre nach Freuds System eine Wunscherfüllung, spärlich 
verkleidet und schließlich auf einen Sexualtrieb zurück- 
führbar. Wahrscheinlich wünschte das Mädchen einem 
durch den Krieg veranlaßten Unheil zu entgehen, wobei 
die Art des Unheils durch Kreuz- und Querfragen über 
alle Einzelheiten der Geschichte nachweisbar war. Ganz 
verschieden würde Jungs Deutung des Traumes lauten; 
er würde nach vorwärts schauen. Das Mädchen war durch 
den Ausbruch des Krieges, der ihrer Erregung neue Wege 
eröffnet hatte, aufgeregt worden: sie fürchtete sich vor 
Kriegsgefahren, wie sie der Traum zuerst vorspiegelt, doch 
mehr im allgemeinen, vor ungewissen Wagnissen oder die 
Entwicklung ihres Lebens bedrohenden Faktoren. Der 
Krieg war eine Bedrohung des Volkes, wie für sie eine 
Bedrohung ihr Geschlecht. Der Traum aber bedeutet, 
daß das Mädchen, das auf der Schwelle zum Frauenalter 
stand, im Begriff war, in Kampf zu treten mit der von ihr 
noch nicht empfundenen Bedrohung des Geschlechtes; er 
kann daher als eine Art Vorahnung angesehen werden, die 
den Übergang vom Mädchen zurFrauankündigt. DerTraum 
aber gibt die Lehre: „Mache dir den Wechsel klar, der vor 
sich geht, und sei in deiner neuen Rolle recht vorsichtig“. 

Dr. Nicoll berichtet einen anderen Soldatentraum von 
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einer verheirateten Frau, die behauptet hatte, sie habe 
mit dem Kriege nichts zu tun, ihre Interessen lägen wo- 
anders. Ihr Traum aber war folgender: „Ich hörte Lärm, 
stand auf und schaute aus dem Fenster und sah Soldaten 
im Garten. Der Mond schien auf ihre Helme. Sie standen 
ums Haus herum. Ich versuchte, meinen Mann wachzuru- 
fen; aber er schlief fest, und ich hatte eine solche Angst, 
daß ich kein Wort hervorbringen konnte“, Das würde 
Freud deuten als eine eingebildete Erfüllung ihres Wun- 
sches, ihr Mann möchte doch nicht zum Heeresdienste 
eingezogen werden. Jung würde den Traum schöpfe- 
risch auslegen als eine zielbewußte Tätigkeit der Öko- 
nomie ihres Nervensystems, Die angebliche Gleichgültig- 
keit gegen den Krieg war reine Pose der Frau. Da sie 
jedem Pflichtgefühl und allem Patriotismus fern war, 
schmiegte sie sich zärtlich an die Hoffnung, ihr Mann 
möchte dauernd vom Heeresdienst befreit sein. Das Er- 
gebnis war: um ihre einseitigen Gedanken am Tage aus- 
zugleichen, wandte sich ihr Geist in der Nacht dem ent- 
gegengesetzten Extrem zu, ihr Mann liegt im Schlafe, und 
sie kann ihn nicht rufen, während ihre Gedanken der Idee 
vom Kriege nachhängen. Sie entflieht tagsüber den Dro- 
hungen der Gegenwart, aber in der Nacht suchen diese 
sie im Schlafe heim. 

Die Lehre ist aber die: „Fasse die Tatsache mutig ins 
Auge, daß der Mann doch wohl ausziehen müsse, und ver- 
säume nicht deine Pflicht!“ 

Nach Jungs Traumdeutung ist also ein Ausgleich für 
Einseitigkeit eine gewöhnliche Funktion der Träume, 
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um einen Ausgleich für das Ausströmen unserer Wün- 
sche zu gewinnen. Das Wesen der Neurose (break- 
down) besteht aber in einer weitgehenden Gleichge- 
wichtsstörung. Das kann man häufig beobachten. Nord- 
polfahrer pflegen, wenn ihr Proviant zu Ende geht, ange- 
nehme Träume von den kostbarsten Torten und Pasteten 
zu haben, die ihnen gerade solche Genüsse vorspiegeln, 
auf die sie unmöglich rechnen können. Ein armes Land- 
mädchen träumt wohl von einem schönen Prinzen, der sie 
als Ehefrau mit sich auf sein Schloß nehmen will. Da ist 
denn eine psychische Kraft am Werke, um die offenbaren 
Ungerechtigkeiten unseres Schicksals durch Erregung von 
Hoffnungen aufbessere Tage gutzumachen.Hoffnungmacht 
es uns möglich, uns mit unseren Schwierigkeiten abzufin- 
den und mitten in der Armut Zufriedenheit zu erlangen. 
Jung sieht diese Kraft in unserer Phantasie. Das ist es, 
was uns in unseren Träumen die Befriedigung gewährt, 
die unserem wachen Auge versagt ist; es treibt aber auch 
die Menschen zum Prahlen mit ihrem Einkommen, ihren 
Fähigkeiten, ihrem Heldenmut; es ist auch ein Schutzmittel 
gegen Verzweiflungsanfälle und eine Bürgschaft für unsere 
Glückseligkeit. Was ist nun also die Nutzen bringendere 
Theorie, die Freuds oder die Jungs? Sollte jemand, der 
in einem Sumpfe liegt, mit einem rasenden Gewitter über 
sich und heulenden Schakalen um sich herum, im Traume 
liebliche Tage sehen mit Frau und Kind, wäre es dann 
etwa klüger, diesen Traum mit Freud als Wunscherfüllung 
oder mit Jung als Entschädigung für die entsetzlichen 
Nöte, in die er geraten, zu erklären? 
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Jungs Anhänger, undDr.MauriceNicolldarunter, machen 
jenem den Vorwurf der Engherzigkeit, die so lediglich zu 
dem Zentralmotiv des Sexualtriebes zurückführe; sie po- 
stulieren, daß der Hauptzweck der Träume darin bestehe, 
dieunangenehmen Bedingungen und Einschränkungen des 
Lebens zu erleichtern dadurch, daß sie während des Schla- 
fes einen Ausgleich schaffen und so das gesundheitliche 
Gleichgewicht aufrechterhalten, wogegen die Wunscher- 
füllung nur einem untergeordneten, sekundären Zwecke 
entspricht. Da jedoch beide Theorien einem äußerst nütz- 
lichen Ziele zustreben, die Freuds, die üblen Folgen der 
Vergangenheit zu heilen, und die Jungs, üblen Folgen für 
die Zukunft vorzubeugen, so ist es nicht nötig, sich mit 
leidenschaftlicher Entschiedenheit auf eine der beiden Sei- 
ten zu schlagen. Die beiden Schulen bekämpfen sich eben 
nicht gegenseitig, sie dienen einander vielmehr zur Er- 
gänzung. 

Jungs Theorie trägt bei zur Erklärung der übertriebenen 
Phantasie der Kinder, die noch nicht reif sind, der Welt 
mit ihrer ernüchternden Tatsächlichkeit trotzig ins Auge 
zu schauen. So hat ihnen die Natur, wie zu ihrem Schutze, 
eine Art wolliger Hülle geschenkt, die Schläge des Lebens 
zu ertragen. Wenn aber die Kinder heranwachsen, dalegen 
sie wohl allmählich diese Schutzwehr ab. Je sensitiver ein 
Kind ist, um so mehr hat esden Schutz der ausgleichenden 
Phantasie nötig; es wäre übel um ein Kind bestellt, wenn 
es zu zeitig ernüchtert würde. Das ist eine befriedigendere 
Auslegung als die Freuds, der den Träumen nur die Funk- 
tion der Wunscherfüllung zuspricht. 
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Der gleiche Schutzapparat wird durch das phantasie- 
bildende System Erwachsenen zuteil, die vor der erschüt- 
ternden Wirkung schlimmer Botschaften bange sind. So 
wies im Kriege eine Frau, deren Mann als vermißt ge- 
meldet worden war, den Gedanken, er könne gefallen sein, 
aufs bestimmteste zurück, indem sie eine glaubhafte Ge- 
schichte erfand, um die amtliche Meldung zu erklären. 
Durch dieses Mittel erhielt sie sich ihre Gesundheit und 
besorgte in aller Ruhe ihre Geschäfte. So wurde denn die 
Phantasie, sintemal die Frau sich durch ihre Arbeit um 
das allgemeine Wohl verdient gemacht hatte, nicht nur ein 
schirmender Schutz des Individuums, sondern auch eine 
Wohltat für das Gemeinwesen. | 

Einfachere Phantasievorstellungen dienen ebenso nütz- 
lichen Zwecken. Die Phantasie des Bauernmädchens, das 
von der Hochzeit mit einem Prinzen träumt, spornt sie an, 
sich zu vervollkommnen, um des Prinzen würdig zu sein. 
Die Vorliebe der Engländer für das Ideal eines „gentle- 
men“ ist symbolisch und kompensatorisch; sie stellt dem 
gewöhnlichen Volke ein Ideal auf, nach dem es leben sollte; 
der nämliche Vorgang zeigt sich in Amerika in der Vor- 
stellung von einem Millionär, inFrankreich im BegriffeFrau, 
und in Deutschland war vor dem Kriege „der Kaiser“ das 
die Phantasie ausfüllende Ideal seiner Untertanen. Aller- 
dings kann sich eine solche Kompensation leicht zum Ex- 
treme auswachsen und ist dann schlimmer als gar keine. 
Phantasien können eine lächerliche Gestalt annehmen, 
zu einem fanatischen Aberglauben führen, ja einen Men- 
schen wahnsinnig machen, wogegen er, wäre von Kom- 
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pensation überhaupt nicht die Rede gewesen, einfach ein 
krankhafter Pessimist geblieben wäre. Es ist die gemäßigte 
Phantasie, die die Hauptstütze der Gesundheit ist. Es gibt 
daher nichts Grausameres, als mit rohem Gebaren einem 
seinenLieblingswahn rauben wollen, so lächerlich und sinn- 
los er uns auch vorkommen mag. Das wäre dann so viel, 
als der Glückseligkeit seiner Seele einen Stoß geben; dann 
wäre es besser, daß dem, der das täte, ein Mühlstein an 
den Hals gehängt und er ersäufet würde im Meer, da es 
am tiefsten ist. Nationale Voreingenommenheit dient da- 
zu, ein Volk zu elektrisieren, so daß es in einhelliger Be- 
geisterung einem allen gemeinen Ziele zustrebt; ebenso 
vermittelt Frau Fama in Zeiten des Krieges Kompensation 
für schlechte Nachrichten oder für unerwarteten Erfolg und 
treibt dadurch das Volk zu immer größerer Anstrengung. 

Gleich anderen zahlreichen medizinischen Autoritäten 
will Jung die Erregbarkeit von Träumen nicht nur auf sexu- 
elle Wünsche beschränken; er räumt als gleichberechtigte 
Motive Zorn, Furcht, Hunger, Durst, Müdigkeit, Eifersucht 
und Selbsterhaltungstrieb ein. Wahrscheinlich wird aber 
schließlich der ganze Unterschied mehr in der Termino- 
logie als auf Tatsachen beruhen. 

Ferner erweitert er die Bedeutung des manifesten 
Trauminhalts. Freud betrachtet ihn als die auf den Asso- 
ziationsgesetzen beruhende Dramatisierung der individu- 
ellen Wünsche der Psyche. Jung sieht in ihm eine Art 
Barometer, das den Nervenzustand des Betreffenden 
anzeigt; mit seinen Worten!?°:; „Sie stellt ein Resümee 
des unbewußten psychischen Materials dar, das durch 
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die augenblickliche psychologische Situation zusammen- 
gebracht ist“. 

Ein Traum ist daher zugleich eine Art imaginativer 
Kompensation für die tatsächliche Einseitigkeit des Lebens 
und eine symbolische Diagnose unseres Falles und seine 
Lösung. „Für die Züricher Schule“, bemerkt Jung, „ist 
das Symbol nicht bloß das Zeichen von etwas Uhter- 
drücktem und Verborgenem, sondern zugleich auch ein 
Versuch, den Weg der ferneren psychologischen Ent- 
wicklung des Individuums zu verstehen und aufzuzeigen“, 
Der Vorzug dieser Auffassung vor der Freuds liegt in 
ihrer philosophischen Einstellung; der Geist kann seine 
Schwingen zu kühnen Zukunftsflügen frei entfalten, wie 
auch immer das Vergangene ausgesehen hat, wogegen 
der Geist nach Freuds Vorstellung seine Hoffnungsflügel 
von der eisernen Schere der Prädestination stutzen läßt. 
Wenn wir vom Traume zu dem sexuellen Motiv im Un- 
bewußten zurückblicken, so werden wir durch ein lästiges 
Gefühl von Überlegung und Absicht niedergedrückt, als 
wären uns im Räderwerk einer riesigen unsichtbaren Ma- 
schine die Hände gebunden. Aber wenn wir vorwärts- 
schauen, vom Traume zu unserer künftigen Lebensführung, 
da werden wir von dem optimistischen Gefühle begeistert, 
daß es in unserer Hand liegt, unsere Zukunft nach Be- 
lieben zu zimmern, nach bewußtem Plane mit Hilfe der 
geheimnisvollen Wirkungen der Natur. Freud führt uns 
nicht zur Lösung unserer Probleme der Lebensführung, 
wenn er uns anweist, das unbewußte Triebmotiv hinter 
jeder menschlichen Tätigkeit als das Verlangen nach Lust 
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zu betrachten und das Streben des Unbewußten als die 
unmittelbare Befriedigung jenes Wunsches in Gedanken 
oder in der Tat, da unsere Träume eine symbolische Er- 
füllung sind zum Zwecke eines Ersatzes im Falle tatsäch- 
licher Unausführbarkeit. Jung dagegen führt uns zu solcher 
Lösung, wenn er den zwar nicht besonders ausgedrückten 
Zusatz hinzufügt: „Was ist der weitere Zweck?“ 

Darauf antwortet er: „Ein Problem zu lösen und einen 
unbewußten Konflikt zu entscheiden“. Die Psyche (oder . 
Seelentätigkeit) ist nicht, wie der Körper, während des 
Schlafes starr und stumpf, sondern damit beschäftigt, ge- 
wisse eigene Ziele zu erreichen, wobei sie denn die ur- 
sprünglichen Wünsche des Unbewußten nutzbar macht. 
So spielt das Traumsymbol eine Rolle in der sittlichen 
Erziehung des Individuums, wie das religiöse Symbol in 
der Geschichte der Zivilisation. Daher muß das Traum- 
symbol ausgelegt werden, nicht Stück für Stück nach 
Freuds Methode, sondern als ein wichtiges Symbol, das 
uneingeschränkt das Erfahrungsniveau und die Nerven- 
spannung des Träumenden in jenem Augenblicke darstellt. 

Aber Jung läßt das zentrale Motiv im Unbewußten nicht 
gänzlich außer Betracht; er gründet darauf die Persönlich- 
keit des Individuums und seinen Selbsterhaltungstrieb. 
Denn der Nervenzustand, das gesteht er mit Freud zu, ist 
unmittelbar vom Unbewußten abhängig, das stets eine be- 
sondereNeigung hat, „the ruling passion“ Pope’s, die die 
letzte Quelle der Zufriedenheit für das Individuum bildet: 
wenn diese Neigung nicht vereitelt wird, so ist das Leben 
lebenswert; und je nachdem, was diese Neigung erstrebt, 
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macht sie die Persönlichkeit des Menschen zu dem oder 
jenem. Bergson braucht für diesen Begriff das Wort „elan 
vital“, Freud das Wort „libido“ oder „Interesse“. 

Oder anders ausgedrückt: „Wir haben sozusagen eine 
Anzahl Instrumente, die von einer ursprünglichen Energie 
durchströmt sind... Weit dahinter liegt immer dieselbe 
Kraft... Interesse“. Der geistig gesunde Mensch strömt 
all seine Energie frei aus allen Instrumenten aus, nicht zu 
wenig durch das eine und nicht zu viel durch ein anderes; 
erist gleichsam gut ausgeglichen. Das wesentlicheProblem 
eines gut regulierten Lebens besteht daher darin, wie man 
eine klugabgeteilteMasse von Interessen zu verteilen weiß. 

Offenherzige, nicht zurückhaltende Leute, der „im- 
pulsive“ Typus, lassen so ohne Hemmung ihr Interesse 
ausströmen; sie wenden den Strom ohne weiteres von 
einem Kanal in den andern, sie handeln ohne viel Über- 
legung, und so vollbringen die Menschen dieses Typus 
die unglaublichsten Taten in der Geschichte. Weder kon- 
sequent noch gründlich, sind sie doch imstande, ihr Pu- 
blikum zu fesseln und anzuregen. Niemals vorsichtig und 
nie prosaisch oder nüchtern, sind sie selten langweilig; 
von kühner Phantasie beseelt, stellen sie große Schau- 
spieler, Redner und Geistliche. Das Ausströmen ihrer 
Interessen ist indes in den extremsten Fällen zu leicht für 
sie, um ein vollkommenes Gleichgewicht zurückzulassen. 

Der entgegengesetzte Typus ist verschlossen und zu- 
rückhaltend; ihm eignet mehr Überlegung als die Tat; er 
istmißtrauisch und wartet auf Enttäuschungen. Solche Men- 
schen haben ihre Interessen gleichsam eindämmen lassen, 
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und ob sie gleich selber den Brand heißen Innenlebens 
fühlen, können sie es andern nicht zeigen und erwecken so 
den Eindruck der Kälte, als wären sie zurückhaltend und 
schwer verständlich. Der extreme Typus ist nur zu bereit, 
es einzugestehen, daß er im Unrecht sei, zu empfindlich für 
Kritik und zu geneigt, einem möglichen Irrtum ein Zuge- 
ständnis zu machen. „Wenn es uns nicht gelingt“, sagt 
Macbeth, der zu diesem Typus gehört; aber „Schraub’ 
deinen Mut nur auf zum höchsten Grad, und es gelingt 
uns“, entgegnet die offenherzige Lady. 

Zwischen den beiden Extremen liegt das ausgeglichene 
Temperament, das sich selbst kontrolliert, wie der ver- 
schlossene Typus, aber ungehemmt im Ausgeben wie der 
offene. Träume sind ein Teil der nervösen Ökonomie, die 
das Gleichgewicht zu erhalten haben. So träumte Nebu- 
kadnezar auf der Höhe seiner Macht'?’, daß ein Baum, 
der seine Äste bis in den Himmel streckte, abgehauen 
werden müsse. Das war ein Symbol der Demütigung, ein 
heilsamer Wink für einen König mit übertriebenem 
Machtgefühl. 

„Ich stehe in einem fremden Garten“, so lautet der 
Traum eines jungen Menschen, der einen Nervenarzt kon- 
sultiert, „und pflücke einen Apfel vom Baum. Ängstlich 
blicke ich mich um, mich zu vergewissern, daß mich nie- 
mand sieht“. Nach dem Ursprung dieser Einzelheiten 
gefragt, erinnert sich der junge Mann, daß er als ganz 
kleiner Bengel zwei Gravensteiner Äpfel aus einem 
Garten entwendet hatte; ferner, daß er am Tage vor sei- 
nem Traume mit einem jungen Mädchen mehr als bloß 


245 


vertrauliche Gespräche geführt hatte, und daß er sich, als 
jemand, den er kannte, vorbeikam, zur Seite kehrte, eben- 
so schamerfüllt wie im Traume. Einst hatte ihn sein Vater 
gestraft, weil er Mädchen beim Baden beobachtet hatte; 
auch hatte er ein noch bestehendes heimliches Liebesver- 
hältnis mit einem Hausmädchen. Sein erster Gedanke aber 
beim Apfel galt dem Sündenfall, der seiner Meinung nach 
eine gänzlich ungerechte Sühne zur Folge gehabt habe; 
war er doch davon überzeugt, daß die Sünde der ersten 
Menschen die Folge einer Naturanlage war, mit der er 
selbst geboren worden. Die Deutung ist klar. Der Apfel 
bezeichnet die erotischen Wünsche des Jünglings; das ver- 
legene Umschauen ist die Folge des Widerstreits zwischen 
seinen konventionellen Vorstellungen und dem erworbe- 
nen Widerwillen gegen die Geschichte vom Sündenfall. 
Freuds Theorie würde den Traum erklären als Erfüllung 
des jugendlichen Wunsches nach glücklichem Abschluß 
seines Liebeshandels, doch so verkleidet, daß er dem Ge- 
wissen entging, das, obwohl durch angeeignete Spitzfindig- 
keiten etwas unsicher gemacht, dank zeitiger Schulung 
sexueller Versündigung gegenüber empfindlich ist. Jungs 
Theorie würde den Traum folgendermaßen auslegen: der 
junge Mensch hat sich dank der zweifelhaften Gesellschaft, 
mit der er sich herumtreibt, eine verächtliche Auffassung 
von sexueller Moral gebildet, die gegen die ihm von sei- 
nem Vater eingeflößte die Oberhand gewann, nur daß er 
im Schlafe erotisches Verlangen noch als Sünde betrachtet. 
Das Moralsystem, das er im Wachzustande verspottet, wird 
im Schlafe ersetzt durch jene andern Vorstellungen, die 
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nunmehr die Herrschaft über ihn zurückgewinnen, und 
zwar nach dem Gesetze, daß „jene Gedanken, Neigungen 
und Bestrebungen eines Menschen, die im bewußten Leben 
zu selten erkannt werden, während des Schlafes ganz von 
selber in Aktion treten, wenn die bewußte Tätigkeit in wei- 
tem Umfange ausgeschaltet ist“. Die Lehre des Traumes ist 
daher, daß der junge Mensch in Gedanken zu den mora- 
lischen Idealen seiner Kindheit zurückkehren und die un- 
moralischen Liebeshändel, in denen er steckt, aufgeben 
sollte. 

Im Gegensatz dazu kann ein Mann von den edelsten 
moralischen Grundsätzen ein unmoralisches Unbewußtes 
haben, wie das sich in den Versuchungen des heiligen An- 
tonius darstellt; selbst der heilige Augustin dankte Gott 
für seine Gnade, daß er ihn für das Sündhafte seiner 
Träume nicht verantwortlich mache. 

„Ich befinde mich in einem Zimmer und packe meine 
Siebensachen zusammen. Ich muß einen Zug erreichen, 
aber der Boden des Zimmers ist mit allen möglichen 
Dingen bedeckt, die ich einpacken muß. Ich kriege sie 
nicht alle in den Koffer, und in großer Aufregung laufe 
ich auf die Straße. Da steht eine große Menschenmasse 
draußen; so denke ich, es hat keinen Zweck, jetzt noch 
nach der Bahn zu rennen“. Solch ein Traum kommt oft 
vor; ihn erzählt eine fleißige Frau, die nach allen Seiten 
tätig, immerfort Versammlungen veranstaltet und Teil- 
nehmer zu einem neuen Unternehmen zu gewinnen sucht. 
Sagt man ihr nun, das sei die Erfüllung eines unbewuß- 
ten Wunsches, so würde das ihr nicht viel helfen, meint 
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Dr. Nicoll; aber Freuds Auslegung wäre die, daß die 
Träumende entweder ein Mittel suchen müsse, sich mit 
der wachsenden Bürde ihrer Arbeit abzufinden oder aber 
ihre Tätigkeit wesentlich einzuschränken. Denn der Traum 
bedeute den Wunsch, eine Aufgabe zu erfüllen, die immer 
größer werde. Jungs Methode erstattet dieselbe Antwort, 
nur in anderer Form. Es gab viel zu viel einzupacken, und 
zu viele Leute standen auf der Straße: der Traum sym- 
bolisiert das Übermaß. Die Träumende gibt zu viel Kraft 
aus; ihre Rücksicht auf sich selbst sollte sie zur Ruhe 
mahnen, und dann sollte sie später das Maß ihrer Arbeit 
verringern. Jung legt also Gewicht auf die Zukunft; Freud 
aber, der die Vergangenheit berücksichtigt, führt zu der- 
selben Schlußfolgerung und gibt in wenig anderer Form 
den gleichen Rat. 

Ein Schriftsteller, der ein Buch über Reisen veröffent- 
licht hat, erzählt, wie er einst mit einem Häuptling der 
Eingeborenen zusammengetroffen sei, der Frauenkleider 
trug. Er erfuhr, daß dieser Mensch einmal ein mächtiger, 
blutdürstiger Krieger war, daß er aber auf der Höhe sei- 
nes Ruhmes nach einem Kriegszuge von unvergleichlichem 
Erfolge geträumt habe, der große weiße Geist sei zu ihm 
gekommen und habe ihn gebeten, von jetzt an nicht länger 
ein Mann, sondern ein Weib zu sein. So hatte sich der 
Häuptling hinfort als Weib gekleidet und sein Auftreten 
den Sitten der Frauen seines Stammes angepaßt. Freud 
würde den Traum als das Verlangen nach friedlichem Leben 
deuten, Jung als eine ausgleichende Reaktion auf Ver- 
geudung von zu viel Kraft im Blutvergießen. Indem der 
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Häuptling die Weisung wörtlich nahm, empfand er wahr- 
scheinlich große Befriedigung über den Wechsel seiner 
Tätigkeit, um so mehr, als er einen imaginären Ausgleich 
zu einem tatsächlichen umwandelte. 

In unserm Lande zeigt sich häufig eine etwas ähnliche 
Erscheinung, wenn sich nämlich alternde Gelehrte, die die 
besten Jahre ihres Lebens und ein Übermaß ihrer Kraft 
trockenen Tatsachen und materialistischen Theorien ge- 
widmet haben, vollständig in glühende Idealisten verwan- 
deln: das erhält dann ihre Gesundheit, freilich auf Kosten 
ihres wissenschaftlichen Ansehens. 

So wollen wir jetzt mit der Betrachtung des Traumes 
als Wunscherfüllung und nervösen Ausgleichmittels ab- 
schließen. Wir haben die lichtesten Höhen für die Erklä- 
rung von Träumen erstiegen, Überzeugungen gewonnen, 
die höchstwahrscheinlich die Stimmen der Einsichtigen 
für zahlreiche künftige Geschlechter beherrschen werden. 
Und so sind heute Träume, die einst von den primitiv- 
sten Rassen so geschätzt und geachtet waren, ebensosehr, 
wenn auch auf andere Weise, von den Gebildetsten unter 
den Menschen geschätzt und geachtet. Sie haben ihr altes 
Land wiedergefunden. 
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DICHTUNG UND TRAUM 


Wir interessieren uns alle für den Teufel; 
denn er ist unser eigenes Ich in unseren 
Träumen und unbewachten Augenblicken. 


Die Psychoanalyse wurde zuerst auf die Literatur an- 
gewendet in der 1900 veröffentlichten „Traumdeutung“, 
in der uns Freud seine berühmte Auslegung der Ödipus- 
sage schenkte. Auch das erste dem Gegenstande aus- 
schließlich gewidmete Buch rührt von Freud her, nämlich 
seine Analyse von Jensens Roman „Gradiva“ '?®, Übri- 
gens hat schon eine umfangreiche Kritik beider Werke, 
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besonders in Amerika, eingegriffen 
kommt hinzu. 

Die Grundidee ist die, daß Dichtungen Wunscherfüllung 
sind im Sinne Freuds und eine ausgleichende Betätigung 
im Sinne Jungs, gewissermaßen also ein organisches, 
dem Traume entsprechendes Erzeugnis. So sind die von 
Dichtern, Dramatikern und Romanschriftstellern geschaffe- 
nen Bösewichter ausgleichende Reaktionen auf die ge- 
wohnte Güte ihres Lebens und das Freiwerden unbe- 
wußter böser Wünsche. Vautrin'®® ist ein Teil von Balzac’s 
schlechtererNatur, dererin derPhantasie dieZügelschießen 
ließ, Mr. Hyde und John Silver sind Geschöpfe Stevenson’s, 
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Schiller’s. Sofinden auch Schulbuben einen Ersatz für ihre 
langweiligen Schularbeiten in billigen Schauerromanen 
und blutrünstigen, haarsträubenden Filmen. 

Mr. Yeats stellt in seinem letzten Prosawerke die Ver- 
mutung auf, daß der Künstler in seinem Kunstwerk nicht 
sowohl sein eigenes „Selbst“ enthüllt (das in seinem Leben 
zum Ausdruck kommt), als vielmehr sein „Anti-Selbst“, 
ein ergänzendes, ausgleichendes, ja entgegengesetztes 
Selbst. Er könnte vielleicht im Leben und in den Werken 
von Meredith für seine nicht ganz überzeugende Theorie 
Unterstützung finden. Meredith war im Leben Egoist und 
in seinen Werken Anti-Egoist. Im’ Leben anspruchsvoll, 
war er das Gegenteil in seinen Schriften. Er nahm im 
Leben die Haltung des unrechtleidenden Mannes an, in 
seinen Büchern verteidigt er den Fall der unterdrückten 
Frau. Kurz, sein Leben war ausgesprochen pro-George- 
Meredith, seine Werke sind ausgesprochen anti-George- 
Meredith'?!, Das ist ein deutliches Beispiel für Ergänzung 
oder Ausgleich. 

Balzac war sehr ehrgeizig und verfiel auf die aben- 
teuerlichsten Gedanken, schnell reich zu werden; und so 
moralisch auch seine bewußten Gedanken waren, so ist 
es doch ganz und gar nicht unwahrscheinlich, daß sein 
Unbewußtes es seinem Geiste nahelegte, Reichtum, Ruhm 
und Liebesglück könnte durch den Bruch der rein mensch- 
lichen Gesetze von Ehrbarkeit und Gerechtigkeit errungen 
werden. Wenn er nun auch diese Versuchung zurückwies, 
wie wir annehmen möchten, so konnte er doch nicht ver- 
meiden, daß sie in verkleideter Gestalt in der Zeichnun 
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seiner Charaktere in Erscheinung traten. So versucht 
Vautrin in seinen „Verlorenen Illusionen“ Eugen zu über- 
reden, die Erbin einer Million Franken zu heiraten und 
die Erbschaft sofort dadurch sicherzustellen, daß er den 
Bruder, den nächsten Erbberechtigten, heimlich morden 
läßt. „Glaubst du“, fragt Vautrin oder Balzac’s Unbe- 
wußtes, „daß es in der Welt ein absolutes Normalmaß 
gibt? Verachte die Menschen und suche dir die Maschen 
aus, durch die du schlüpfen kannst, um dem Gesetze ein 
Schnippchen zu schlagen“. Dem Widerstande Balzac’s, 
d. h. dem Zensor, geben die Worte Eugens Ausdruck, 
wenn er laut ruft: „Stille! ich will nichts mehr hören; du 
machst mich an mir zweifeln“. 

Milton’s Unbewußtes kommt zum Ausdruck im Satan, 
Marlowe’s und auch Goethes im Mephistopheles, das ge- 
meine Volk des Mittelalters im Hanswurst und im Teufel 
der Moralitäten („the Vice and Devil“). 

Das Unbewußte mit seiner Vorliebe für die Rolle des 
Bösewichts würde, wenn man ihm die Herrschaft überließe, 
gesittetes Leben und friedliche Kultur zu einem Ding der 
Unmöglichkeit machen; aber dem moralischen Empfinden 
glückt es in weitem Umfange, es in Schach zu halten, 
außer in Augenblicken von Not und Kampf. Es ist die 
Wirkung der Welt, daß sie das Unbewußte um des An- 
standes und der Nächstenliebe willen verhüllt. 

„Die Menschen würden nicht lange in Gesellschaft 
leben“, so lautet eine von La Rochefoucauld’s Maximen, 
„wäre nicht der eine der Narr des andern“; er hätte hinzu- 
fügen können „und seiner selbst“. 
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Die schöneLbiteratur wird in gleichem Maße durch dieEin- 
schränkung und Verkleidung des Unbewußten bestimmt, 
nur in umgekehrter Richtung. Sie ist ein natürliches Ventil 
für die durch Abstinenz, Druck und ungenügende Befrie- 
digung der Liebeswünsche veranlaßten Angstneurosen 
gewisser Temperamente, wie sie z.B. in Hester Prynne, 
MadameBovary, Hedda Gabler und Hamlet zum Ausdruck 
kommen. „DieDichtung“, schreibt Mr. Albert Mondell, der 
eine extreme krankhafte Ansicht über den Fall vertritt, 
„ist im weitesten Sinne ein Niederschlag der Qualen und 
hysterischen Leiden der menschlichen Natur“. Er verwirrt 
uns durch Beispiele. So betrachtet er Byron’s unglückseli- 
gen Liebeshandel mit seiner Cousine Mary Chaworth und 
zeigt, wie er das Motiv für einige fünfzig seiner kürzeren 
Dichtungen ist, und wie sie im „Manfred“ als Astarte und 
im „Don Juan“ als Lady Adeline erscheint. Spenser’s 
„Amoretti‘“ (was der Wahrheit entspricht), führt er aus, 
undShakespeare’s „Sonette“ sind gleichfalls derAusdruck 
enttäuschter Liebe. Aber wir entgegnen, daß, selbst wenn 
das so sein sollte, die Freude an der Dichtung auch eine 
Art Sicherheitsventil für die Ängste und Qualen der Le- 
ser ist. 

Mit Rücksicht auf solche Einstellung lieben wir Bücher, 
wie „Robinson Crusoe“, ‚Treasure Island“, „Tarzan of 
the Apes“ !??, die Werke von Scott, Dumas, Cooper, Ga- 
boriau und Doyle, weil wir unser angestammtes Gewand 
knabenhafter Roheit nicht gänzlich abgestreift haben, und 
das Unbewußte findet in solchen Geschichten seine Befrie- 
digung. Wir sind im Banne der Wunder und des Geheimnis- 
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vollen sowie gefesselt durch Berichte von dem, was unsere 
Ahnen trieben, wie Fischfang, Jagd und Kampf. Allein die 
Zeit kommt, wo zu viele solcher Bücher eine gewisse Lange- 
weile durch Übertreibungen verursachen, wenn die Helden 
zu heldenhaft werden in ihrer Bindung an einen über- 
spannten Ehrenkodex und in ihremTriumphe über Unmög- 
liches, wenn Heroinen zu ganz vollkommenen Wesen wer- 
den, weitüber menschliche Schwächen erhaben, von unmög- 
licher Schönheit, und wenn Ütopien geschaffen werden, die 
zu utopisch sind in ihrer Mißachtung gewöhnlicher mensch- 
licher Schwächen, um auch nur für einen Augenblick glaub- 
haft zu werden. Dann macht sich eine Gegenwirkung gel- 
tend; indernächsten Generation verlangtdasPublikum.nach 
realistischen Romanen, in denen das Leben geschildert 
wird, wie es wirklich ist, und zwar mit Vorliebe in seinen 
schmutzigen Winkeln und unter seinen widerlichsten Er- 
scheinungen — und so haben wir eine Periode abnormer 
zolaistischer Dichtung. So wechseln Romantik und Realis- 
mus ab in der Entwicklung der Literatur eines jeden Lan- 
des. Es ist wieder der Vorgang des tätig-wirksamen 
Ausgleichs. 

Aber die Wunscherfüllung Freuds ist ebenso vorhan- 
den wie die Kompensation. Das erkennen wir, wenn wir 
die Auswirkung des Ödipus-Komplexes in der Literatur 
untersuchen, d. h. der phantasiemäßigen Erfüllung direk- 
tionsloser Zuneigung zu den Eltern. Die normale Entwick- 
lung der Zuneigung führt, wie oben bemerkt, von der 
Liebe des Sohnes zur Mutter oder der Tochter zum Vater 

= zum Ändersgeschlechtigen des Elternpaares), und es 
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steht schlimm um das Glück des Individuums, wenn ent- 
weder eine Unterbrechung oder eine Erschwerung des 
Übergangs von dem einen zum andern Stadium statt- 
findet. Beispiele nervöser Konflikte infolge falscher 
Einstellung jugendlicher Gefühle sind häufig in der Ge- 
schichte der Dichtung; eine umfangreiche, bedeutende 
Literatur hat sich dieses Stoffes bemächtigt. So starb 
William Cowper’s Mutter, als er sechs Jahre alt war; aber 
daß seine Liebe zu ihr den Tod überdauerte, ist ersicht- 
lich aus den beißenden „Lines written on the Receipt 
of my Mother’s Picture“ (Verse geschrieben beim Emp- 
fange des Bildnisses meiner Mutter), die er im Älter von 
achtundfünfzig Jahren niederschrieb. Er war nicht verhei- 
ratet. Mary Unwin versah Mutterdienste bei ihm, konnte 
aber doch seinen Schmerz über den Verlust nicht heilen. 
Als er das Bild der Mutter empfing, küßte er es und hing 
es an einer Stelle auf, wo er es in der Frühe und spät am 
Abend sehen konnte. Er beschreibt die Zärtlichkeit der 
Mutter, wie sie ihn abends einmummelte, ihm Zwieback 
brachte, ihre herzlichen Liebkosungen; alles stand im ho- 
hen Alter so lebhaft vor seiner Seele, als sei es gestern 
gewesen. Diese ungesunde Zuneigung hörte niemals auf 
und war, nach Freuds Theorie, der Anlaß zu seiner Über- 
spanntheit, seinen Anfällen der Verzweiflung und seinem 
Wahnsinn. 

Schopenhauer und Byron hatten früh im Leben mit 
ihren Müttern allerlei Streit; sie wurden Pessimisten 
und Zyniker. Edgar Allen Poe und Lafcadio Hearn ver- 
loren die Mütter in der Kindheit, sie wurden exzentrisch 
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und krankhaft. Moliere verlor seine Mutter frühzeitig und 
war unglücklich verheiratet; er war einverdüsterterMensch, 
misanthropisch gestimmt. Thackeray hatte das gleiche 
Schicksal; es kam hinzu, daß er eine Frau liebte, die er 
nicht heiraten konnte; er war kein glücklicher Mann, zum 
Zynismus geneigt. Ruskin war einer Mutter mit strengen 
Ansichten über die Arbeit zu sehr ergeben; seine erste 
Liebe blieb unerwidert, und seine Ehe war unglücklich; 
unaufhörliche Nervenschwäche war sein Los. Robert Brow- 
 ning dagegen, der seine Mutter wie ein normales Kind 
liebte und glücklich verheiratet war, lebte als überzeugter 
Optimist. 

Ein Dichter, dem das Unbewußte keine Ruhe läßt, mag 
seinen geheimen Kummer in verkleideter Gestalt enthül- 
len und immer wieder in seinen Werken zu wiederholtem 
Ausdruck bringen. Charlotte Bront& verliebte sich in Brüs- 
‘ sel, wo sie als Schülerin und Lehrerin lebte, in den Direk- 
tor ihrer Schule, M. Heger. Da er verheiratet war, litt sie 
unter endloser Enttäuschung. So waren, wie Mrs. Chadwick 
ausführt, die vornehmlichsten männlichen Charaktere in 
ihren Romanen Männern nachgebildet, wie M. H£ger, 
M.Pelet, Rochester, Robert Moore, Louis Moore und Paul 
Emanuel. Und wirklich deutet die unablässige Wieder- 
holung des Motivs enttäuschter Liebe auf sein Vorhanden- 
sein in der Dichterin selbst. 

Dickens’ zwei Liebeshändel betrafen Mädchen, aber 
nicht reife Frauen, und so kam er, da ihn beide enttäusch- 
ten, nicht zu einer glücklichen Ehe mit der Möglichkeit, 
den Charakter einer vollentwickelten Frau kennenzulernen. 


17 Ratcliff, Traum 21 


Maria Beadnell (Dora in „David Copperfield‘) wies ihn, 
als er Knabe war, zurück, und Mary Hogarth (Little Nell 
in „Ihe Old Curiosity Shop“), die jüngere Schwester 
seiner Frau, starb in jungen Jahren. Sie diente dann als 
sein Modell für Frauengestalten, was es erklärlich macht, 
daß sie blutleere und schemenhafte Geschöpfe sind, ledig- 
lich ‚‚eine Schar wunderlicher, buntangezogener Puppen“. 

Dichtung empfängt Farbe von der Persönlichkeit des 
Autors, und das ist wiederum die Folge vom Unbewußten. 
So kann man sagen, daß in vieler Hinsicht eine dichterische 
Schöpfung ein mit den Träumen auf gleicher Stufe stehen- 
des Erzeugnis ist, das den unterdrückten Wünschen seiner 
Erzeuger dieselbe Erleichterung gewährt. Wie die Träume, 
ist sie eines der zahlreichen wunderbaren Bruchstücke des 
natürlichen Getriebes, die das Leben unter den erkünstel- 
ten Bedingungen unserer Zivilisation erträglich machen, 
daher Keats leidenschaftlich ausrief: 


„O, macht mich frei vom Dichten, laßt mich ruhn!“ 
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XI 
DER TRAUM IN DER DICHTUNG 


Meine Brownies sind etwas phantastisch, 
wie ihre Erzählungen, heiß, überheiß. 


R.L. Stevenson, „Across the Plains“ 


Kaum gibt es eine längere Dichtung oder eine längere 
Geschichte, worin sich nicht irgendwelche Beziehung auf 
Träume findet; ihnen ist es ein leichtes, verschiedene Ge- 
dankenwelten aufzubauen und mit Wirklichkeit und Phan- 
tasie ihr Spiel zu treiben. Es wäre deshalb eine endlose 
undnutzlose Aufgabe, einVerzeichnis vonTräumen auch nur 
bei Schriftstellern unserer Sprache aufzunehmen; eine voll- 
ständige Blütenlese würde eine ganze Bibliothek füllen '??, 

Allerdings gibt es verschiedene Zwecke der Träume, 
deren sich Dichter in ihren Werken bedienen, wobei einige 
gewisse ganz besonders bevorzugt werden. Shakespeare 
bringt das Wort „Dream“ im ganzen einhundertfünfzig- 
mal; die höchste Zahl, neunzehn, im „König Richard“; 
er brauchte die Form „dreamed“ achtzehnmal, „dreamt“ 
zwölfmal, „dreaming“ achtmal, „dreamer“ viermal. Shelley 
ist noch freigebiger; er verwendet das Substantiv „dream“ 
über einhundertzwanzigmal und den Plural „dreams“ acht- 
undneunzigmal; das Verbum „dream“ zweiundvierzigmal, 
„dreamed‘“ zwölfmal, „dreaming‘‘ zwanzigmal und ‚drea- 
mer“ viermal. Tennyson!?* braucht „dream“ oder ‚dreams‘ 
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als Substantiv einhundertdreiundsechzigmal, und als Ver- 
bum zweiundfünfzigmal; „dreamed‘“ und „dreamt“ findet 
sich achtunddreißigmal, „dreaming“ fünfzehnmal und 
„dreamer“ fünfmal. 

So häufig verwendet, haben das Wort „Traum“ und die 
davon abgeleiteten Wörter viele neue Bedeutungen ge- 
zeitigt, die alle mit dem Begriffe des Unwirklichen, Flüch- 
tigen, Vergänglichen, Prophetischen und Idealen verknüpft 
sind. Der Vers in „Timon von Athen“ (IV, 2, 34): „Um 
nur in einem Freundschaftstraum zu gehn“ vermittelt den 
Begriff eines illusorischen Zustandes, und unfruchtbare 
Grübelei ist die Bedeutung des Satzes: „Die Träume 
von Rabelais Erklärern haben wirklich eine sehr schwere 
Absicht entdeckt‘ '3°, Emerson braucht das Wort „Traum“ 
im Sinne von visionärer Vorempfindung in dem Satze: 
„Das Spüren nach dem Großen ist der Traum der 
Jugend“ !?°, Hawthorne im Satze: „London ist die 
Traumstadt meiner Jugend“!?’” im Sinne von Ideal, 
Tennyson in den Versen: ‚Wie wenn die Sonne bei 
halbverfinsterter Scheibe über Seen und Wiesen träumt“ 
im Sinne vom Schweben in Schlaftrunkenheit'!?®, Shake- 
speare, um die Vorstellung von irgend etwas auszu- 
drücken, in den Versen Hamlets: „Es gibt mehr Ding 
im Himmel und auf Erden, als eure Schulweisheit 
sich träumt, Horatio“ (Il, 5, 168f.). In Ed. Hall’s (von 
Shakespeare vielbenutzten) „Chronicles“ !?? ist das Wort 
„, [räumen“ im Sinne von „lässig handeln“ gebraucht. Da 
heißt es: „Er wollte in seiner gewichtigen Sache nicht 
länger träumen noch Recht und Anspruch geheim halten“; 
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und ein Journalist in „The Daily News‘ (2. Mai 1892, 
2/1) verstand unter Traum „etwas ungewöhnlich Reiz- 
volles“, — „gehüllt in solch buntwechselnde entzückende 
Gewänder, die Schwärmer gerne mit dem Worte ‚Traum‘ 
bezeichnen“. Aber das erschöpft noch nicht alle möglichen 
Bedeutungen, 

Als Gleichnis oder metaphorisch ist der Traum millionen- 
malund oftganzwundervollverwendetworden. Bemerkens- 
werte Beispiele finden sich in den Schriften des Alten 
Testamentes. So heißt es in Jesaia 29, 7f.: „Und wie 
ein Nachtgesicht im Traum, so soll sein die Menge aller 
Heiden, so wider Ariel streiten... Denn gleichwie einem 
Hungrigen träumet, daß er esse, wenn er aber aufwacht, 
so ist seine Seele noch leer; und wie einem Durstigen 
träumet, daß er trinke, wenn er aber aufwacht, ist er matt 
und durstig: so soll sein die Menge aller Heiden, die wider 
den Berg Zion streiten“. Zophar von Naema sprach: 
„Wie ein Traum vergeht, so wird er auch nicht gefunden 
werden, und wie ein Gesicht in der Nacht verschwindet“ 
(Hiob 20, 8). 

Wir selbst sind, wie Prospero feierlich ausruft: „solcher 
Zeug, wie der zu Träumen“. Und ein Träumer ist ein 
Mensch, der sein Leben in nutzlosen Grübeleien ver- 
geudet. „Er ist ein Träumer; lassen wir ihn!“ !*°, Unzäh- 
lige Aufsätze unter dem Titel ‚Träume‘ sind erschienen 
aus der Feder bedeutender und minderwertiger Schrift- 
steller. Mit gleichem Geschick sind Hazlitt und Lamb im- 
' stande, unter diesem Titel philosophische Fragen zu er- 
örtern oder das Spiel der Phantasie zu treiben. 
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Und wenn er als Umrahmung oder als Vorwand für 
Märchenerzählungen dient, wie in „Alice in Wonderland“, 
so gibt es wenig seinesgleichen. Er gestattet mehr Frei- 
heiten als die Flunkereien des ‚Dekameron“ oder der 
„Canterbury Tales“, obwohl er für realistische Zwecke 
kaum dieselben Dienste tut. Wie traulich klingt der An- 
fang einer Geschichte: „Er hatte im Seebade den ‚Don 
Quixote‘ gelesen, und von der Sonnenglut überwältigt, 
war er eingeschlafen, den Blick auf den öden Sand vor 
ihm gerichtet... Da träumt er, er sehe auf der Wande- 
rung durch eine sandige Steppe Afrikas eine endlose 
Sahara, in der Entfernung ‚einen Araber der Wüste, die 
Lanze auf der Schulter, auf einem Dromedare sitzend“ !*' 
mit dem Schlusse: ‚Worauf ich mit Schrecken erwachte, 
die See vor mir erblickte und das Buch an meiner Seite, 
in dem ich gelesen hatte“. 

Sir Thomas Browne’s Aufsatz ‚Über Träume“ ist ein selt- 
samesGemisch desNaivenunddesPraktischen. „Wennauch 
die Träume mit Rücksicht auf auswärtige Ereignisse“, wie 
er scharfsinnig, wenn auch irrtümlich bemerkt, ‚‚trügerisch 
sind, so mögen sie doch fürdiePsyche von wirklicher Bedeu- 
tung sein, wobei wir uns selber viel richtiger verstehen. Die 
Menschen handeln im Schlafe einigermaßen ihrem Emp- 
finden im Wachzustande entsprechend; und Trost wie Ent- 
mutigung kann man Träumen entnehmen, die uns in aller 
Vertraulichkeit von uns selber erzählen. Luther war nicht 
der Mann, der sich durch ein Nachtgespenst schrecken 
ließ, da ihn eine solche Erscheinung am Tage nicht beun- 
ruhigte. Weder würde Alexander in den erbittertsten 
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Schlachten während des Schlafes geflohen sein, noch würde 
Demosthenes tapfer ausgehalten haben, da er doch dazu 
kaum bei vollem Bewußtsein fähig gewesen wäre. Leute 
von unantastbarer Sittenreinheit werden im Traume nicht 
leicht zum Bösen verführt werden, noch wird vornehme 
Gesinnung sich zu beklagenswertem Tun erniedrigen. 
Cassius wäre im Traum kaum großmütig gewesen, da 
seine Faust fast immer geballt war. Aber von der schlafen- 
den Hand eines Antonius hätte man ewig leben können“. 

Zutreffender und richtiger führt Owen Feltham, ein Zeit- 
genosse Browne’s, in einem andern Aufsatze über Träume 
folgendes aus: „Träume sind beachtenswerte Mittel, über 
unsere Neigungen Klarheit zu gewinnen. Der Weise lernt 
sich kennen unter dem schwarzen Mantel der Nacht, wie 
beim durchdringenden Strahle der Sonne. Im Schlafe ha- 
ben wir’s mit den nackten natürlichen Gedanken unserer 
Seele zu tun: außenstehende Gegenstände treten nicht 
dazwischen, weder um Zufallsgedanken einzuschmuggeln, 
noch die eingeschlossene Phantasie hinauszuwerfen. Mit 
Sicherheit können wir durch Beobachtung im Traume es 
ausfindig machen, auf welche Weise wir dem Laster ver- 
fallen oder zur Tugend emporsteigen. Der beste Gebrauch, 
den wir von den Träumen machen können, ist Beobach- 
tung und, davon abhängig, unsere Besserung oder Ermu- 
tigung. Denn unzweifelhaft ist der Geist im dumpfsten, 
tiefstem Schlaf geschäftig“. 

Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts traf Hazlitt 
noch näher ans Ziel; er ist tatsächlich mehr oder weniger 
Vorläufer von Freud. „Dem Schlafe ist eine gewisse Tiefe 
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eigen“, so heißt es in dem Aufsatze „Über Träume“ im 
„Ihe Plain Speaker“. „Man darf wohl behaupten, daß 
die Willenskraft aufgehoben ist, und daß Dinge, die wir 
sonst unsern Gedanken fernhalten, als unerwartete Offen- 
barungen über uns kommen. Wir können eine Gefahr er- 
kennen, die wir, solange wir die volle Herrschaft über 
unsere Kraft haben, uns nicht eingestehen wollen; das 
drohende Ereignis wird uns dann im Traume erscheinen, 
und wahrscheinlich werden wir es erleben, daß es später 
in Erfüllung geht. Und noch etwas von nicht geringerer 
Bedeutung ist es, wenn wir bisweilen auf gleichem Wege 
in bezug aufPersonen oder Sachen unsere verschwiegenen 
undfastunbewußten Empfindungen entdecken.Im Schlafe 
sind wir eben keine Heuchler. Unsere Leidenschaften sind 
dann frei von Zaum und Zügel, und unsere Einbildungs- 
kraft hat freie Bahn. Wenn wir wach sind, drängen wir 
solche Gedanken im Entstehen zurück und bilden uns ein, 
wir seien frei davon. Aber im Traume, wo wir unachtsam 
sind, kommen sie sicher und ungebeten zurück. Wir machen 
von der Schwäche unserer Verwandlungen im Schlafe den 
Gebrauch, daß wir derartige Empfindungen, die wir im An- 
fangsstadium mißbilligen, unterdrücken und, ehe es zu 
spät ist, eine verwerfliche Antipathie oder verhängnisvolle 
Leidenschaften aufdecken können. Kinder vermögen ihre 
Gedanken vor andern nicht geheimzuhalten; und im Schlafe 
enthüllen wir das Geheimnis vor uns selbst“. 

Charles Lamb beschreibt um dieselbe Zeit Traumerleb- 
nisse aus seiner Kindheit. Die, die er mitteilt, sind nicht 


normal'!** — warum sollte er uns sonst mit ihrer Erzäh- 
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lung behelligen? — aber das ist ja das charakteristische 
Merkmal der in der Dichtung berichteten Träume. In sei- 
nem Büchlein „Witches and other Night Fears‘“ erzählt 
er, wie tief er als Kind von den bunten Illustrationen in 
Stackhouse’s „Geschichte der Bibel“, von denen ein Exem- 
plar in der Hausbibliothek stand, ergriffen war. Er war 
durch das Bild „Die Hexe, wie sie Samuel beschwor“ fas- 
ziniert. Als er aber seinen Finger durch den Elefanten 
und das Kamel in der Arche stieß, nahm ihm sein Vater 
das Buch weg und verschloß es sorgfältig; lebhafte Bilder 
davon beunruhigten dann den Geist des Kindes im Schlafe. 
„Ich legte‘, so fährt er fort, „niemals vom vierten bis 
zum siebenten oder achten Jahre meines Lebens den Kopf 
aufs Kissen ohne die Gewißheit, ein furchtbares Gespenst 
zu erblicken, die die Vorahnung zur Wirklichkeit werden 
läßt. Er (Stackhouse) putzte für mich eine Hexe aus, die 
Nacht für Nacht auf meinem Kissen saß, ein ständiger 
Bettgenosse, wenn meine Tante oder unser Mädchen nicht 
da waren“. Als er älter wurde, hörten die nächtlichen Er- 
scheinungen auf. „Meine Nachtgebilde“, behauptet er jetzt, 
„beunruhigen mich längst nicht mehr. Ich habe wohl ab 
und zu noch nächtliche Besuche, aber ich unterhalte nicht 
länger ein förmliches Gestüt von ihnen wie in meiner Ju- 
gend“. Seine gewöhnlichen Träume sind, als er heran- 
wuchs, „nicht mehr romantisch und selten auch nur idyl- 
lisch. Sie stammen aus Architektur und Gebäuden, Stätten 
auf dem Festlande, die ich nie gesehen und kaum je zusehen 
hoffen durfte. Ich habe so im Laufe eines Tages Rom, 
Amsterdam, Paris, Lissabon durchstreift, mit ihren Kir- 
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chen, Palästen, Plätzen, Märkten, Läden, Vorstädten, Ru- 
inen, zu meinem höchsten Ergötzen — alles so deutlich wie 
auf einer Landkarte, und mit einer Sehkraft, lebhaft wie 
am Tage, der nur das Wachsein fehlte“. Der Leser wird 
sich über die Bedeutung solcher Träume seine eigene An- 
sicht bilden. Lamb, der geborene Londoner, hatte keine 
Vorliebe für die Seen, sondern bevorzugte Städte, die er 
im Traume besuchte. „Das Ärmliche meiner Träume“, 
setzte er hinzu, als er an die glänzenden Visionen Cole- 
ridge’s dachte, „demütigt mich geradezu“. Als er Barry 
Cornwall’s Traum von Nereiden und Tritonen gelesen hatte, 
träumte Lamb auch vom Meere; er selbst war dann der 
oberste Gott bei einer Meereshochzeit; allein die Anstren- 
gung war zu stark für ihn; bald verwandelten sich die 
Wogen in kleine Wellen, die See schwand bald zu einem 
Teiche und dann zu einem Flusse, in dem er die Themse 
erkannte. „Zuletzt landete ich im Spiele einer sanften 
Welle, ganz allein, wohlbehalten, unrühmlich, irgendwo 
an der Schwelle des Lambeth Palace“. 

Dann, in einem späteren Teile seines Aufsatzes, be- 
zeichnet er die Träume als Ausfluß der Einbildungskraft. 
„Der Grad der Schöpferkraft der Seele im Schlafe dürfte 
kein aus der Luft gegriffenes Kriterium für das Maß des 
in derselben Seele wohnenden poetischen Vermögens sein. 

Ein älterer Herr, ein Freund von mir und ein Humorist, 
pflegte diese Vorstellung so weit zu treiben, daß er, wenn 
er sah, daß ein Jüngelchen aus seiner Bekanntschaft seinen 
Ehrgeiz darein setzte, ein Dichter zu werden, zunächst die 
Frage an ihn richtete: ‚Junger Freund, was für Träume 
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hast du?‘ Ich habe so viel Vertrauen zu dieser Theorie 
meines alten Freundes, daß ich, wenn ich jenen nichts- 
nutzigen Hang über mich kommen sehe, mich alsbald zu 
dem mir eigenen Element der Prosa bequeme, indem ich 
an jene mich fliehenden Nereiden und an jene unselige 
Landung auf dem Trockenen denke“. 

„Die jungvermählte Frau“, schrieb Mac Nish an einer be- 
merkenswerten Stelle, „wähnt im Traum, von Kindern um- 
geben zu sein und Herzensfreude in dieser unschuldigen 
kleinen Gesellschaft zu erleben. Auch Männer, die Kinder- 
freunde sind, erleben die nämliche Empfindung; Männer 
und Frauen dagegen; die in dieser Hinsicht gleichgültig 
sind, träumen selten von ihnen und niemals mit besonderer 
Freude. In Verbindung damit erheischt besonderes Inter- 
esse eine entzückende Skizze des Junggesellen Lamb von 
einem seiner Träume in seinem Buche ‚„Dream-Children: 
a Reverie‘“. Er beginnt folgendermaßen: „Mein kleines 
Völkchen kroch neulich abend um mich herum, um etwas 
von ihrer Großmutter Field zu hören, die in einem großen 
Hause zu Norfolk wohnte. Als sie meine Beschreibung 
hörten, lächelte Hans, und Alices kleiner Fuß machte eine 
unwillkürliche Bewegung; als sie aber den Tod ihres Onkels 
Hans, eines munteren jungen Mannes, vernahmen, brachen 
sie in Tränen aus und baten, ihnen lieber von ihrer Mutter 
zu erzählen. Da erzählte ich denn, wie ich sieben lange 
Jahre, bald voller Hoffnung, bald verzweifelt, aber ohne 
nachzulassen, der hübschen Alice Wn. den Hof machte, 
als plötzlich bei einer Wendung zu Alice, meiner Tochter, 
die Seele der ersten Alice dieser aus den Augen blickte 
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mit solcher Ähnlichkeit, daß ich zweifelhaft war, welche 
von beiden vor mir stand, oder welcher das helle Haar ge- 
hörte; und während ich noch in diesen Anblick versunken 
war, wurde das Aussehen beider Kinder schwächer und 
schwächer, sie wichen immer mehr zurück, bis schließlich 
nichts als zwei traurige Erscheinungen in weiter Ferne 
übrigblieben, die, ohne wirklich zu reden, ganz seltsamer- 
weise in mir die Vorstellung weckten, als ob sie sagten: 
‚Wir sind nicht deine noch Alices Kinder; wir sind über- 
haupt keine Kinder. Alices Kinder nennen Bartrum Vater. 
Wir sind nichts, weniger als nichts, sind Träume. Wir sind 
nur, was hätte sein können, und müssen Millionen von 
Jahren an den öden Gestaden der Lethe warten, ehe wir 
Dasein gewinnen, und ein Name‘ — da erwachte ich plötz- 
lich und fand mich ruhig auf meinem Junggesellenstuhle 
sitzen, wo ich eingeschlafen war mit der getreuen, unver- 
änderten Brigitte an meiner Seite“. 

Noch ein anderer Essayist jener Zeit war ein Träumer. 
Vierzehn Jahre lang war Thomas de Quincey ein Opium- 
esser; seine lesenswerten ‚„Confessions“ enthalten Be- 
schreibungen in seiner üppig quellenden Prosa von den 
außerordentlichen, durch den Genuß des Opiums veran- 
laßten Träumen !*°. Einst hatte, als er in Cumberland lebte, 
ein Malaie — was er sich am wenigsten in dem damals 
noch unbekannten, abgelegenen Lake-District hätte träu- 
men lassen — an die Türe seines Häuschens geklopft. 
De Quincey war durch den Gegensatz dieses Menschen 
und seiner Umgebung so eigenartig betroffen, daß er im 
Nu von einer starken Vorliebe für den Osten erfaßt wurde, 
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und die Folge waren allerlei Träume, die ihn nach dem 
Malaischen Archipel und nach China entführten, wo er 
lebhafte Bilder einer großartigen Landschaft, aber auch 
entsetzlicher Torturen erblickte. ‚Affen, Sittiche, Kaka- 
dus“, erzählt er uns, „gafften nach mir, verspotteten mich, 
grinsten mich an und schnatterten auf mich los. Tausende 
von Jahren lebte ich dort, bis ich in Steinsärgen mit Mu- 
mien und Sphinxen begraben ward. Krokodile überhäuf- 
ten mich mit pesthauchenden Küssen“. 

Als ein schwüler Augustmonat ohne Windhauch auf 
die Gedanken Quinceys drückte, die unablässig auf die 
Vorstellung des Todes hinausliefen, da träumte er, er sei 
in Judäa, wo ein Mädchen unter Palmen auf einem Steine 
saß; und das Mädchen war Anna, die, obgleich selbst ver- 
lassen, mit dem knabenhaften De Quincey, der zum ersten 
Male einsam nach London kam, doch Mitleid hatte, und 
die, als er das Gefühl tiefster Dankbarkeit für sie empfand, 
plötzlich auf unerklärliche Weise verschwand. Er hatte weit 
und breit nach ihr gesucht; und nun drückt ein Teil seines 
Traumes die heiße Sehnsucht nach ihr aus. Gedanken an 
Gott, Tod und Liebe sind in der Symbolik des Traumes 
vermischt. 

De Quincey hatte sich, wie andere phantasiebegabte 
Kinder, in früher Jugend daran gewöhnt, vor dem Ein- 
schlafen vor seinem geistigen Auge alle möglichen geister- 
haften Bilder, wie sie ihm seine jeweilige Stimmung ein- 
gab, auszumalen; diese loderten dann blitzartig so lebhaft 
und greifbar wie Träume vor ihm auf. Im Anfange, als 
solche Erlebnisse noch nicht zur Gewohnheit geworden 
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waren, vermochte er die Bilder nach Belieben heraufzu- 
beschwören oder zu verscheuchen; aber mit der Zeit ge- 
wannen sie die Oberhand und drangen in seinen Schlaf, 
wo sie die Gestalt annahmen, die ihnen selbst beliebte. Die 
Folge war, daß er von Visionen heimgesucht wurde, in 
denen ausgedehnte Prozessionen mit endlosem Trauer- 
gefolge vorüberzogen, ohne daß er genügende Kraft hatte, 
sie abzustellen; die phantastischen Vorstellungen, die vor 
seinem wachen Geiste vorüberflatterten, kehrten im Schlafe 
mit unleidlichem Glanze zurück. 

Als er heranwuchs, verfiel er dem Opiumgenuß, der auf 
seine Träume unmittelbar einwirkte; Häuser und Land- 
schaften erfüllten ihnmitdemGefühleübermächtiger Größe, 
und eine einzige Nacht schien sich zu hundert Jahren aus- 
zudehnen. Die winzigsten Einzelheiten seiner Kinderjahre, 
die erim Wachzustande vollständig vergessen hatte, stan- 
den im Traume mit überraschender Lebhaftigkeit wieder 
auf. Livius, den er einst ins Herz geschlossen hatte, er- 
schien ihm wieder in der Person eines Paulus und Marius, 
und in dem furchtbaren Ausspruch einer feierlichen Stimme 
„Consul Romanus“ erlebten die Bürgerkriege unter der 
Herrschaft Karls I., die er einst mit Genuß studiert hatte, 
in der Gestalt schöner royalistisch gesinnter Edeldamen 
ihre Auferstehung. 

Mit zunehmenden Jahren veränderten die Träume ihre 
Gestalt. Er hatte Visionen von sorgfältig ausgearbeiteten 
Architekturkomplexen, die sich vor seinen Augen fort-. 
während dehnten und dehnten, und von nimmer enden- 
den silberglitzernden Seen. Dann folgten schreckliche 
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Nachtmarerscheinungen: „Das Meer .war mit unge- 
zählten gen Himmel gerichteten Gesichtern gepflastert, 
Gesichtern mit flehenden Augen, grimmigen Blicken, voller 
Verzweiflung, die ihn — hier erkennt man das Element 
der Wunscherfüllung — irgendwie an die längst ver- 
schwundene Anna erinnerten. Jedoch nicht alle Träume 
waren visuell. Er hörte auch verworrenen Lärm, und „mit 
einer Musik, wie ich sie oft im Schlafe vernahm, wellen- 
förmig anschwellenden Tumult, den Trittunzähliger Heeres- 
massen“; der Abschluß war ein furchtbarer Krach in der 
freien Luft. Zuzeiten hatte er das Gefühl hilfloser Er- 
starrung, wie der von Prospero bezauberte Ferdinand. 
„Ich hatte (wie häufig in Träumen, wo wir gezwungen 
werden, uns zum Mittelpunkt jeder Bewegung zu machen) 
die Kraft und hatte sie doch nicht, diesen Zustand zu enden. 
Das Gewicht von zwanzig Gebirgen, wie der Atlas, lastete 
auf mir“. Da hält ihn der Traum gefesselt, daß er nicht 
aufstehen kann!**, Schließlich gewann es De Quincey über 
sich, der Versuchung des Opiums zu entsagen; seine 
Träume wurden wieder normal. Damit bricht die Erzäh- 
lung ab. 

Noch eine andere Art Traum, nicht ganz so wunderlich 
wie der Lambs, noch durch Gift erzeugt, wie die De Quin- 
cey’s, war R.L. Stevenson beschert, der einen interessan- 
ten Bericht darüber in seinem Buche „Across the Plains“!*° 
erstattet: ‘das ist der schöpferische Traum. Wie Lamb, war 
auch Stevenson „vonKindheit an ein hitziger ungemütlicher 
Träumer“, von schrecklichem Albdruck geplagt. 

„Als er zur Nachtzeit einen Fieberanfall hatte, und das 
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Zimmer sich ausdehnte und wieder zusammenschrumpfte, 
seine am Nagel hängenden Kleider plötzlich zur Höhe 
einer Kirche emporstrebten und bald in eine fürchterliche 
endlose Ferne, immer kleiner und kleiner werdend, ver- 
schwanden, da war sich die arme Seele vollkommen klar, 
was folgen mußte und kämpfte mit aller Kraft an gegen 
das Nahen jenes Schlummers, der nur Elend bringen sollte. 
Aber sein Versuch war vergeblich; früher oder später saß 
ihm die Nachthexe auf dem Halse und raubte ihm unter 
Würgen und Schreien den Schlaf. Seine Träume waren 
zuweilen gewiß alltäglicher Art, zuweilen aber sehr son- 
derbar, zuweilen gänzlich wesenlos. So wurde er z.B. durch 
nichts anderes, als durch einen eigentümlich braunen Schim- 
mer gequält, den er im Wachen überhaupt nicht beachtet 
hätte, vor dem ihm aber ernstlich graute, wenn er schla- 
fend im Bette lag. Zuweilen nahmen sie ganz detaillierten 
Charakter an, wie einmal, wo es ihm war, als sollte er die 
ganze völkerreiche Welt hinunterschlucken; da erwachte 
er, von dem Gedanken entsetzt. Die zwei hauptsächlichen 
Qualen seines engbegrenzten Lebens — das üblichealltäg- 
liche Ringen mit Schularbeit und der letzte erhabene Kampf 
von Hölle und Jüngstem Gericht — schmolzen oft in ein- 
ander zu entsetzlichem Albdruck. Es war ihm, als stünde 
er vor dem großen hellglänzenden Thron; man verlangte 
von ihm, dem armen kleinen Teufel, irgendeine Formel 
aufzusagen, von der sein Schicksal abhing; aber seine 
Zunge versagte, sein Gedächtnis war leer, die Hölle klaffte 
vor ihm; da erwachte er und klammerte sich, die Knie 
bis zum Kinn hochgezogen, an die Gardinenstange“. 
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Allmählich hörten solche Zerrbilder auf; er pflegte mit 
keinem heftigeren Symptom zu erwachen als mit Herz- 
klopfen und frierender Schädelhaut, kaltem Schweiß und 
sprachloser mitternächtlicher Angst; und später wurden 
seine Träume ganz normal, zusammenhängend und deut- 
lich wie das Leben selbst. Als das Antlitz der Welt seine 
Aufmerksamkeit anzog, da spielte die Landschaft eine 
Rolle in seinen Gedanken bei Tag und Nacht, so daß er, 
im Bette liegend, lange harmlose Reisen unternahm und 
seltsame Städte und herrliche Gegenden erblickte. Was 
aber noch seltsamer ist, eine wunderliche Vorliebe, die er 
für die Trachten der Zeiten der George und für die in diese 
Periode der englischen Geschichte fallenden Ereignisse 
empfand, gewann Einfluß auf den Inhalt seiner Träume, 
So maskierte er sich mit Hilfe eines dreieckigen Hutes 
und beschäftigte sich eingehend mit der Jacobinerver- 
schwörung zwischen derZeit vorm Schlafengehen und vorm 
Frühstück. Um diese Zeit fing er an, in seinen Träumen 
zu lesen — allerlei unglaubliche Geschichten, zum großen 
Teil in der Art von G.P.R. James, aber unendlich leb- 
hafter und rührender als irgendein gedrucktes Buch, da- 
her er denn seit jener Zeit mit den Erzeugnissen der Dich- 
tung immer unzufriedener wurde. 

„Dann hatte er einmal — er war noch Student — einen 
abenteuerlichen Traum, den er sich nicht scheute, offen 
zu erzählen. Er begann, sozusagen zusammenhängende 
Träume zu träumen und führte dabei eine Art Doppel- 
leben, eins bei Tage, eins bei Nacht. Ich glaube, er stu- 
dierte in Edinburg. Dort verbrachte er träumend einen 
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langen, langen Tag im chirurgischen Hörsaal, sah die mon- 
strösen Mißbildungen und die mit Schauder empfundene 
Geschicklichkeit der Chirurgen. An einem düstern, reg- 
nerischen, nebligen Abend gelangte er zur South Bridge, 
bog in High Street ein und ging durch die Türe eines 
hohen Landgutes, in dessen Giebel er selbst zu woh- 
nen wähnte. Die ganze Nacht hindurch kletterte er in 
nassen Kleidern die Stiegen empor, Stufe auf Stufe in 
endloser Folge, und auf jedem zweiten Absatz stand eine 
brennende Lampe mit einem Reflektor. Die ganze Nacht 
hindurch rannte er an einzelnen herunterkommenden Leu- 
ten vorbei; an Bettelweibern von der Straße, müden, 
schmutzigen Arbeitern, armseligen, lebendigen Vogel- 
scheuchen, blassen, entstellten Weibsbildern, alle schlaf- 
trunken, abgespannt wie er selbst; alle rannten immer 
einzeln an ihn beim Vorübergehen an. Am Ende bemerkte 
er von einem der Nordfenster aus, wie das Tageslicht 
über dem Firth erglänzte; da gab er den Anstieg auf, fing 
an, hinabzusteigen, und im Nu war er wieder auf der 
Straße, in den nassen Kleidern, im feuchten, öden Mor- 
gengrauen, um sich bis zum nächsten Tag mit seinen 
Monstrositäten und Operationen weiterzuschleppen. Die 
Zeit verging schneller im Traumleben, etwa, wie er schätzte, 
siebenmal so schnell; zudem verlief sie viel intensiver, so 
daß die Düsterkeit dieser Wahngebilde Schatten auf den 
Tag warf; und er hatte ihren Schatten noch nicht weg- 
gescheucht, als es Zeit war, schlafen zu gehen, um sie 
wieder auferstehen zu lassen. 

Da konsultierte er einen Arzt, dessen Rat es ihm ermög- 
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lichte, sich von den Beschwerden freizumachen und ein 
normaler Träumer zu werden. Doch von Zeit zu Zeit fan- 
den sich in seinen Träumen alle Elemente vom Entwurfe 
einer Geschichte, die er zur Veröffentlichung nieder- 
zuschreiben glaubte. Im Bette liegend, versenkte er sich 
in eine Erzählung — eine bloße Folge von mit Müh und 
Not geglückten Fluchtversuchen und tollen Abenteuern, 
wie in „Gil Blas“ oder in „Don Quixote‘; dabei hoffte 
er, daß eins oder das andere in seinen Schlaf hineinreichen 
und andere wecken werde. Als er so dalag und sich an- 
schickte, einzuschlafen, verlangte er nach keinem weitern 
Zeitvertreib, als vielmehr nach des Abdruckes werten, ein- 
träglichen Geschichten. Und als er auf seinem Logenplatze 
eingeduselt war, setzten seine kleinen Geschöpfe ihre Ma- 
növer in der gleichen merkantilen Absicht fort“. Dann 
gab es aber keine andern Träume mehr. Er wachte auf 
mit dem Rufe: „Ich hab’s, das ist gut so!“ Mitunter waren 
die Geschichten nicht von der rechten Art, während an- 
dere alles übertrafen, was er im Wachzustande hätte er- 
sinnen können; dann wies er die Ehre der Erfindung nicht 
sich selber zu, sondern seinen Brownies (= Kobolden), 
die statt seiner die schwere Arbeit leisteten und ihm 
nur überließen, es niederzuschreiben, das Manuskript für 
den Druck fertigzustellen und das eingeschriebene Paket 
auf der Post zu bezahlen. 

Die zwei Geschichten, über deren Herkunft von den 
Brownies er sich weitläufig äußert, sind „Olalla“, ein 
etwas schwacher Versuch, und der große Publikumserfolg 
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Sammlung von Geschichten unter dem Titel „The Merry 
Men“ (Lustiges Volk) und behandelt die Entartung einer 
aristokratischen spanischen Familie durch Inzucht. Ein ver- 
wundeter englischer Offizier war für die Zeit seiner Ge- 
nesung im Hause einer stolzen, aber verarmten Familie in 
einer Landstadt Spaniens einquartiert; den Verfall der 
Familie bekundete die Aufnahme eines Mieters für Geld, 
und den Stolz die Abmachung bei seinem Einzuge, daß 
zwischen ihm und der Familie keinVerkehr stattfinden solle. 
Vorhanden waren zwei Kindervon grundverschiedenen Än- 
lagen, der Knabe Felipe war beschränkt und bäurisch, aber 
das Mädchen Olalla gescheit und vornehm; die Mutter, die 
er einst, als sie im Hofe saß, zufällig erblickte, war wohl 
schön, aber halbverrückt. Als einmal in der Nacht schreck- 
liche Rufe das Haus durchhallten, suchte der Offizier den 
Grund davon zu erfahren, aber vergeblich. Am Tage dar- 
auf unternahm er eine eifrige Nachforschung und drang 
dabei in ein geschmackvoll eingerichtetes Zimmer ein, in 
dem Bücher und Papiere verstreut herumlagen, offenbar 
Olallas Studierzimmer; sie selber aber war nicht drinnen. 
An einem andern Tage traf er sie auf der Treppe und, da 
sie sehr schön war, verliebte er sich unsterblich in sie. 
Im Anfang schenkte sie ihm wohl Gehör, aber später for- 
derte sie ihn auf, das Haus zu verlassen. Er weigerte 
sich zu gehen, und obwohl ihn die Mutter in einem An- 
fall von Wahnsinn packte und in die Hand biß, blieb er 
wohnen und wurde von Olalla gepflegt, die er nunmehr 
hoffte, für sich zu gewinnen; bald ward er wieder her- 
gestellt. Da aber erklärte Olalla mit Bestimmtheit, er müsse 
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für immer das Haus verlassen. Sie hatte ein Gelübde ge- 
tan, das selbst nicht durch ıhre Liebe zu ihm erschüttert 
wurde, nämlich die Familie aussterben zu lassen, da sie 
unheilbar degeneriert war. Sie wollte lieber ledig sterben, 
als entartete Kinder in die Welt setzen. So verließ er, 
ihrer Aufforderung willfahrend, das Haus und begab sich 
ins benachbarte Gebirge, wo er in einem Dorfe Wohnung 
nahm, das Olalla voraussichtlich von Zeit zu Zeit besuchte. 
Schließlich erschien sie auch, und er hatte mit ihr die er- 
hoffte Unterredung; die letzte sollte es sein, denn sie 
teilte ihm ihren unwiderruflichen Entschluß mit, ledig zu 
bleiben, und bat ihn aus Freundschaft zu ihr, für immer 
fortzugehen und nie zu versuchen, sie je wiederzusehen. 
Es ist eine traurige, unbefriedigende Geschichte mit un- 
natürlicher Atmosphäre, gezwungener Charakteristik und 
humorlosen Situationen. Ein weitschweifigerEingang, lange 
unnötige Schilderungen und unwahrscheinliche Handlung 
erschweren die Lektüre. Es ist ein fieberischer Spuk, ei- 
nem bösen Traum vergleichbar. 

Diese ‚schwer zu verteidigende Geschichte‘ kam auf 
folgende Weise zustande: der Graf, die Mutter, der Oheim 
der Mutter, Olalla, Olallas Zimmer, die Begegnungen auf 
der Treppe, das zerbrochene Fenster, die häßliche Biß- 
szene waren mir allesamt im ganzen wie im einzelnen ein- 
gegeben worden, wie ich sie niederzuschreiben versucht 
habe. Ich fügte nur die äußere Szenerie hinzu (denn im 
Traume war ich nie über den Hof hinausgekommen), das 
Bild, die Charakterzüge Felipes und des Priesters, die 
Moral, wie sie eben ist, und die letzten Seiten, wie sie 
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leider sind. Und ich darf sogar behaupten, daß sich mir in 
diesem Falle die Moral aufdrängte; denn sie entstand un- 
mittelbar bei einem Vergleiche der Mutter mit der Tochter 
undaus dem häßlichen, durch erbliche Veranlagung erklär- 
baren Streiche der ersteren. Zuweilen ist ein parabolischer 
Sinn noch zweifelloser in einem Traume erkennbar; manch- 
mal kann ich mich der Annahme nicht verschließen, daß 
meine Brownies eine Nachahmung Bunyan’s sind, jedoch 
auf keinen Fall mit einer sogenannten Moral in einem Trak- 
tätchen; nie und nirgends mit der ethischen Engherzigkeit, 
die nur Winke gibt anstatt größerer Hemmungen des Le- 
bens. Zum großen Teil sind, wie man bemerken wird, 
meine Brownies etwas phantastisch, wie ihre überaus heiß- 
blütigen Geschichten, voller Leidenschaft, und wie alles 
Malerische darin, voller Leben mit anregenden Gescheh- 
nissen; sie sind nicht von Vorurteilen gegen das Über- 
natürliche belastet“. 

Stevenson fügt dem durch den Traum hervorgerufenen 
verschwommenen Urbilde die bestimmten Züge der Beob- 
achtung hinzu. Eine Nische wird „zu einem von Pfeilern 
getragenen Winkel, der die Kennzeichen menschlicher 
Wohnung trug“. Olallas Zimmer ‚war sehr ausgedehnt 
und symmetrisch, nach Norden gelegen; die glimmenden 
Kohlen schwelten und rauchten auf dem Herde, an den ein 
Stuhl nahe herangerückt war; der Boden und die Wände 
waren einfach; Bücher aller Arten, Andachtsbände, Ge- 
schichtswerke und wissenschaftliche Schriften, aber meist 
sehr alt und in lateinischer Sprache“; Olalla ‚saß mit 
glühendem Eifer im tiefen Schatten der Galerie, eine 
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bunte Knospe“. — Malerischer, unvermittelter, traum- 
ähnlich sind die Vorgänge. „Ich ging leichten Schrittes 
über den Hof die Marmortreppe hinauf. Bald war ich auf 
der obersten Stufe, als sich eine Tür auftat, und ich Olalla 
Auge in Auge gegenüberstand. Erstaunen ergriff mich; 
ihre Schönheit rührte mein Herz“. Sehr lebhaft ist die Ge- 
schichte mit dem Biß. „Und dann, einem Träumer gleich, 
trat ich zum Fenster, streckte die Hand aus, den Laden zu 
öffnen, und stieß die Scheibe entzwei. Das Blut spritzte 
vom Handgelenk. ‚Ich habe mich geschnitten‘, sagte ich, 
‚ziemlich schlimm. Sehen Sie!‘ und streckte ihr beide 
Hände entgegen, von denen das Blut heruntertropfte. Die 
großen Augen der Mutter öffneten sich weit, die Pupillen 
schrumpften zu kleinen Punkten zusammen; sie kam schnell 
auf mich zu, verbeugte sich und packte mich bei der Hand; 
im nächsten Augenblick war die Hand an ihrem Munde, und 
sie hatte mich bis auf den Knochen gebissen“. 

„Ihe Strange Case of Dr. Jekyll and Mr. Hyde“ ist eine 
Erzählung von einer doppelten Persönlichkeit, die Mr. 
Utterson, Dr. Jekyll’sjuristischer Freund, mitteilt. Dr. Jekyll, 
ein reicher, angesehener Arzt, hatte wider alle Erwartung 
in seinem letzten Willen sein Vermögen einem gewissen 
Edward Hyde vermacht, einem Erzschuft, der einen ge- 
heimnisvollen Einfluß auf ihn hatte. Hyde war „blaß und 
zwerghaft; er machte, ohne daß man genau sagen konnte, 
woran es lag, den Eindruck eines mißgestalteten Menschen; 
er hatte ein unangenehmes Lächeln und sprach mit einer 
heiser lispelnden, etwas gebrochenen Stimme“, Utterson 
hatte einst Hyde abgefaßt, wie er sich in Dr. Jekyll’s außer 
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Gebrauch gesetzten Sektionssaal einschlich, und ein Jahr 
später hörte er, daß Hyde Sir Danvers Carew mit einem 
Totschläger ermordet hatte. Darauf schwur Dr. Jekyll un- 
ter dem Drucke seiner Freunde einen Eid, Hyde niemals 
wiederzusehen. Eine Zeitlang hielt er seine Zusage und 
wurde so umgänglich und liebenswürdig, wie er es vor 
Hyde’s Ankunft gewesen war. Eines Sonntags jedoch, wo 
er am Nachmittag an Jekyll’s Wohnung vorüberschlenderte, 
bemerkte Utterson den Doktor am Fenster und kam mit 
ihm ins Gespräch von der Straße aus. Da auf einmal sah 
er, wie das freundliche Lächeln verschwunden und durch 
den Ausdruck solch entsetzlicher Angst und Verzweiflung 
abgelöst war, daß das Blut des untenstehenden Herrn zu 
Eis gerann. Ein paar Tage danach sprach Dr. Jekyll’s Diener 
Poole bei Mr. Utterson vor und erzählte ihm, daß sich der 
Doktor in der vergangenen Woche in sein Arbeitszimmer 
eingeschlossen und sich, wenn sich Besuch anmelde, her- 
auszukommen geweigert und jeden Versuch der Diener, 
sich ihm zu nähern, vereitelt habe. Nacht für Nacht hörten 
sie jemanden in seinem Zimmer hin- und wiederschreiten, 
und es entstand der Verdacht, es möchte Hyde sein, der 
den Doktor ermordet und seine Stelle eingenommen habe. 
Nun eilte Utterson gleich zu Jekyli’s Hause, und mit Hilfe 
der Diener erbrach er die Türe zum Arbeitszimmer, wo 
er — Hyde’s Körper in schrecklicher Verrenkung noch 
krampfhaft zuckend entdeckte; er hatte durch den Genuß 
von Obstkernen Selbstmord verübt. Der Doktor war nicht 
zu finden; doch glaubte man, daß er tot sei. Dr. Utterson 
jedoch entdeckte ein versiegeltes Schriftstück, das der 
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Doktor ihm zur Verwahrung zugedacht hatte mit der Ver- 
ständigung, daß es nur im Falle der äußersten Not geöff- 
net werde; dazu fühlte er sich nunmehr berechtigt, und so 
las er denn mit Verwunderung und Grausen Dr. Jekyll’s 
eigenen Bericht über die geheimnisvollen Taten. Seine 
Bekenntnisse begannen mit der Erklärung, daß er sich 
früh im Leben, da er starke Neigungen für Gutes wie 
Böses zur gleichen Zeit gehabt habe, immerfort zu doppel- 
züngigem Verhalten habe treiben lassen. Später hatte er 
sich die Theorie eingeredet, an die er steif und festglaubte, 
daß der Mensch ein Doppelwesen sei. So bildete ersich ein, 
erkönne aufdem\Wege desExperiments einMittelausfindig 
machen, die beiden Selbste zu isolieren. Endlich war es ihm 
gelungen; er hatte ein chemisches Präparat entdeckt, das 
es ihm ermöglichte, zu einer Zeit immer nur die eine 
Person vorzustellen. Er nahm eine Dosis von der Mixtur, 
die ein eigenartiges Salz enthielt, und fast unmittelbar 
danach fühlte er eine entsetzliche Übelkeit und qualvolle 
Schmerzen im ganzen Körper, aber er verwandelte sich in 
eine neue Persönlichkeit, die aus seinem eigenen bösen 
Selbst bestand, losgelöst von seinem guten Selbst und für 
die Welt sichtbar als ein Mr. Edward Hyde. Um sich wieder 
in Dr. Jekyll zu verwandeln, mußte er ein Gegengift ein- 
nehmen; da wurde er wieder zur Verbindung von Gut und 
Böse, die er ursprünglich gewesen war — die Verwand- 
lung ins absolut Gute war nicht möglich. Durch Übung ge- 
wöhnte er sich allmählich so sehr an diese Verwandlung, 
daß er sich kaum mehr davor scheute. In seinem andern 
Selbst beging er grauenvolle Verbrechen, ohne daß er 
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gefaßt wurde. Als Dr. Jekyll erinnerte er sich der began- 
genen Verbrechen, ohne jedoch Reue zu empfinden; denn 
sie kamen auf Hyde’s, nicht auf seine Rechnung. Eines 
Morgens indessen, als Dr. Jekyll erwachte, bemerkte er 
im Spiegel, daß er während des Schlafes ganz automa- 
tisch zu Mr. Hyde geworden war. Als er schließlich die 
furchtbare Gefahr erkannte, in deren Maschen er sich ver- 
strickt hatte, machte er einen ernsten Versuch, von dem 
Mittel zulassen, doch einmal kam ein Moment der Schwäche 
über ihn, er machte all das Gute seiner Anstrengungen 
damit zunichte, daß er in wilder Wut den berühmten Arzt 
Dr. Danvers Carew erschlug. Automatische Verwand- 
lungen wiederholten sich mehrfach; aber, was schlimmer 
war, er bemerkte, daß der Vorrat des Gegengiftes schnell 
zu Ende ging. Zuletzt kam der Höhepunkt, als er die Ent- 
deckung machte, daß das neue für die Gegengiftmixtur be- 
stellte Salz absolut rein war und keinen der mehr zufälligen, 
aber wesentlichen Bestandteile seines früheren Vorrates 
enthielt; daher mußte er die Hoffnung aufgeben, sich je- 
mals wieder in die Person Dr. Jekyll’s zurückzuverwandeln. 
So war sein Schicksal besiegelt; denn er wurde als Edward 
Hyde von der Polizei gesucht; darum schloß er sich in 
sein Zimmer ein, nahm die letzte Dosis des wunderwirken- 
den Gegengiftes, schrieb seinen letzten Willen auf und 
versiegelte ihn; dann starb er als der Mörder Edward 
Hyde. 

Das ist eine kurze Skizze der Geschichte, eine Art Gleich- 
nis, eine Parabel für das Freudsche Bewußte und Unbe- 
wußte. Sie entstand auf folgende Weise: eine geraume 
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Zeit hatte Stevenson mit dem Entwurf einer Geschichte 
herumgespielt, die sich auf dem doppelten Selbst eines 
Menschen aufbauen sollte; auch hatte er einen Versuch 
unter dem Titel „The Travelling Companion“ aufgezeich- 
net, der aber von einem Verleger nicht angenommen 
wurde. „Zwei Tage“, so erzählt er, ‚lief ich umher und zer- 
quälte mir das Gehirn wegen irgendeines Entwurfs zu einer 
Geschichte; da träumte ich in der zweiten Nacht die Szene 
am Fenster sowie eine sich später in zwei spaltende 
Szene, in der Hyde, wegen eines Verbrechens verfolgt, 
das Pulver schluckte und in Gegenwart seiner Verfolger 
die Verwandlung vornahm. Alles Weitere schrieb ich 
wachend und mit vollem Bewußtsein nieder. Doch konnte 
ich an zahlreichen Stellen die Arbeit der Brownies ent- 
decken. 

Der Grundgedanke der Erzählung ist daher mein Ei- 
gentum, lebte schon längst in meinem Adonisgarten und 
hat einen nach dem andern vergebens in Versuchung ge- 
führt; ich gebe — leider — alles Moralische her, denn 
meine Brownies haben doch keine Spur von dem, was 
man Gewissen nennt. Mir gehören auch die Fassung und 
die Charaktere. Alles, was mir zugeflogen war, bestand 
im Stoffe der drei Szenen und der Hauptidee, daß die 
freiwillige Verwandlung zur unfreiwilligen wurde“. Die 
Kritiker müssen also ihre Bedenken über diese und man- 
che andere Dinge für die Brownies aufsparen; so kommt 
„die Sache mit den Pulvern, woran so manche Anstoß ge- 
nommen haben, ich sage es mit dem Gefühle der Erleich- 
terung, nicht auf meine Rechnung, sondern auf die der 
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Brownies“. Und doch trägt Stevenson die Verantwortlich- 
keit für den größten Teil der Erzählung; von ihm stammen 
der Aufbau, das Haus, die Innenräume, die Türe, das Ar- 
beitszimmer und der Seziersaal; ferner die Charaktere von 
Utterson, seinem Freunde Enfield, Jekyll’s altem Freunde 
Dr. Lanyon (der infolge eines Herzschlages starb, als ihm 
das furchtbare Geheimnis anvertraut wurde), dem alten 
Diener Poole, der Hauswirtin in Soho und Dr. Jekyll, 
schließlich die Moral, daß ein Laster, dem man nachgibt, 
am Ende unser Herr wird. 

Die Sünde der Brownies besteht darin, daß sie eine ent- 
menschte Atmosphäre geschaffen haben. Die Geschichte 
ist ohne Humor, aber von gekünstelter fieberischer Un- 
wirklichkeit; sie scheint ein gekünstelter Mechanismus, 
abstrakt wie eine mathematische Aufgabe — interessant, 
sehr interessant, hat aber mit dem wirklichen Leben nichts 
zu tun. So finden die beiden traumgeborenen kurzen Ge- 
schichten Stevenson’s ihre Grenzen im Stoff; sie haben 
die phantastischen, quälenden Eigenschaften des Traums, 
aber auch seine ungesunde einseitige Vorliebe; es sind 
Nachtgeburten. Natürlich ist Stevenson nicht der einzige 
Geschichtenträumer, von dem wir wissen !*®, 

Auch Versdichtungen im Traume sind ganz gewöhnlich; 
das klassische Beispiel ist Coleridge’s Fragment „Kubla 
Khan“, das der bescheidene Dichter „mehr als eine psycho- 
logische Kuriosität als wegen etwaiger dichterischer Ver- 
dienste“ der Öffentlichkeit übergab'*’. „Im Sommer 1797 
hatte sich der erkrankte Verfasser in ein einsames Land- 
haus zwischen Porlock und Linton auf der Exmoorgrenze 
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‚von Somerset und Devonshire zurückgezogen. Wegen 
einer unbedeutenden Unpäßlichkeit war ihm ein Linde- 
rungsmittel verschrieben worden, nach dessen Genuß er 
in seinem Stuhle einschlief, gerade in dem Augenblicke, 
wo er den folgenden Satz in ‚Purchas’ Pilgrimage‘ las: 
‚Hier befahl der Kubla Khan einen Palast zu bauen und 
einen stattlichen Garten dabei, und so wurden zehn Meilen 
fruchtbaren Bodens mit einer Mauer eingeschlossen‘. Der 
Dichter verbrachte dann drei Stunden in tiefem Schlaf, 
wenigstens der äußeren Sinne, wobei er den unumstöß- 
lichen Glauben gewann, daß er mindestens zwei- bis drei- 
hundert Verse hätte dichten können, wenn man wirklich 
etwas Dichtung nennen darf, worin alle Bilder vor ihm als 
Gegenstände erstanden mit der gleichzeitig einhergehen- 
den Bildung des entsprechenden Ausdrucks, ohne jedes 
Gefühl oder Bewußtsein von Anstrengung. 

Als er erwachte, war es ihm, als habe er eine klare Er- 
innerung an alle Vorgänge; er nahm sofort Tinte, Feder 
und Papier zur Hand und schrieb die Verse nieder, die 
uns vorliegen. Da wurde er unglücklicherweise von einem 
Geschäftsmann aus Porlock herausgerufen, der ihn länger 
als eine Stunde aufhielt; bei seiner Rückkehr ins Zimmer 
bemerkte er zu seinem höchsten Erstaunen und Ärger, 
daß er zwar noch eine unbestimmte, dunkle Erinnerung 
an den allgemeinen Verlauf der Vision hatte, daß aber 
sonst mit Ausnahme von etwa zehn zerstreuten Versen 
und Bildern alles übrige verschwunden war wie die Bilder 
vom Spiegel eines Flusses, in den ein Stein geworfen wurde, 
jedoch leider ohne die Möglichkeit, sie zu erneuern ... 
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Immerhin hat der Dichter häufig die Absicht gehabt, mit 
Hilfe der noch vorhandenen Erinnerungen für sich selbst 
das, was ihm zuerst gleichsam zugeflogen war, auszu- 
arbeiten ... aber wann, das wissen die Götter“. 

Die Dichtung ist, wie man sehen wird, phantastisch in 
der Konzeption und von klarem Flusse in der metrischen 
Form. Das Meer ist ohne Sonne und Leben; der Dichter 
müßte, wollte er das Lied des abessinischen Mädchens in 
sich wieder aufleben lassen, in Verzückung leben, halb 
toll, halb gotterfüllt; geheimnisvolle Stimmen ziehen durch 
die Lüfte; der Aufruhr der Gewässer tobt, „als ob diese 
Erde mit lautem, schwerem Keuchen atme“; das ist un- 
verkennbar der Traumzustand mit seinen Spukgestalten, 
„heiß, überheiß“. Der Sprache ist es wunderbar gelungen, 
den Eindruck einschmeichelnder Melodik zu erzielen: 
„Stimmen aus dem Gefilde hoher Ahnen, Krieg ver- 
kündend“, darin erkennt man den Klang der Romantik. 
Der Aufbau einer im Wachen angefertigten romantischen 
Erzählung, die Harmonie einer im Wachzustande ver- 
faßten Schilderung fehlen hier. Wir dürfen uns mit Fug 
und Recht an das Wort von Coleridge halten, wenn er 
erklärt, daß das Fragment im Traume konzipiert und kom- 
poniert worden ist. 

In Xanadu am Schattenmeer, drin sich 

Nach schwarzem Weg durch Höhlen fürchterlich 
Des heiligen Alphes Wasser stauen, 

Ließ Kubla Khan, der Fürst, für sich 

Ein stattlich schönes Lusthaus bauen. 


Zweimal fünf Meilen fruchtbar Land 
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Umschloß nun steinern Turm und Wand. 
In hellen Gärten blitzten Wassergräben, 
Der Weihrauchbaum trug Blüten sommerlich, 
Und Wälder, uralt wie die Hügel, weben 
Kühle um manchen lichten Wiesenstrich. 
Doch ach, die Schlucht, die reißend niederklafft 
Den Hügel ab in wirren Zederngrund, 
Welch wüster Ort! So dumpf und zauberhaft, 
Als schluchze hier verratne Frauenschaft, 
Geisternd im Schwindemond, nach des Geliebten Mund. 
Empor aus dieser Schlucht, drin’s prasselt,heiß und feucht, 
Als ob der Erde Atem schwerer in ihr keucht, 
Quoll augenblicks gewaltiger Quellenschlund: 
Und diesem wilden Quell ist hell — inmitten 
Tanzender Felsen — Alph, der heilige Strom, entglitten 
Fünf Meilen hin, in Bögen breit und schwer, 
Talwärts durch dichte Wälder schlängelt sich 
Zum schwarzen Weg durch Höhlen fürchterlich 
Der heilige Strom und donnert ab in ödes Meer. 
Und Kubla hört von fernher wie Musik 
Der Ahnen Stimme im Gebraus, weissagend Krieg... 
Ein adlig Fräulein einst ich sah 
Im Traume mit einem Hackbrett, 
Es war ein abessinisch Kind, 
Sie schlug das Hackbrett wunderlind 
Und sang vom Berge Abora. 
Könnt’ ich in mir erlauschen 
Noch einmal ihren Sang, 
Es würd’ mich so berauschen, 
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Daß mit Musik voll Tönen laut und lang 

Ich jenes Luftschloß neu würd’ bauen, 

Den Sonnendom und seine Eisverließe, 

Und alle Hörer würden sie erschauen 

Und alle rufen: „Acht! Habt acht! Nicht trauen! 

Seht doch sein fliegend Haar, den Blitz der Brauen! 

Dreifachen Kreis zieh’ um das Bild und schließe 

Die Augen schauernd zu in heiligem Grauen, 

Denn seinen Gaum hat Honigtau gestillt 

Und seinen Mund getränkt die Milch der Paradiese. 

Nachdichtung von Ernst Hardt 

Mr. A. C. Benson’s Dichtung „The Phoenix“, zwar auf 
gleicheWeise entstanden, istdoch frei vom Opiumdunstvon 
„Kubla Khan“ und hat mehr Halt und Form. ‚Ich träumte 
die ganze Dichtung in einem Traum, 1894, glaube ich, und 
schrieb sie in der Nacht auf meinem Bettrand auf einen 
Zettel. Ich hatte niemals wieder ein solches Erlebnis und, 
was seltsamer ist, es ist ein Iyrisches Gedicht in einem 
Stile, in dem ich mich nie vorher und auch später nicht 
wieder versucht habe !*®, Ich vermag es wirklich nicht, eine 
Erklärung von der Idee des Gedichtes oder seiner Ausle- 
gungzugeben. Eskamzumirscheinbarohnejeden bestimm- 
tenWillensakt meinerseits, daß ich bekennen muß, ich kann 
selbst die Symbolik davon weder verstehen noch deuten“. 

Die Dichtung in vierzeiligen Versen mit alternierenden 
Reimen erzählt, wie der fabelhafte arabische Vogel Phö- 
nix, der ohne Weibchen lebte, auf und davon flog, um an 
geweihter Stätte in der Wüste durch Feuer zu sterben, 
wo dann aus der Asche ein neuer Vogel erstand. Die 
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Dichtung ist von sinnlichem Reiz, von musikalischem Wohl- 
laut und ungewöhnlichem Glanze der Worte, und, wie 
„Kubla Khan“, hat sie einen Hauch vom magischen Zauber 
des Ostens, gleich einer Traumessenz. 


Durch Kasba quer ziehn Pilger her. 
Demantner Flaum und Federn grün 
In Wüst’ und Flur des Phönix Spur: 
Er fliegt und streut, die Pilger ziehn, 


Ziehn weit und fern bei Mond und Stern, 
Bis daß sie stehn am Scheiterhauf, 

Der Vogel bricht in blutigem Licht, 

Ein Glanzsturm, aus der Asche auf. 


Der Asche Glut: Rotrebenblut, 
Entleerter Purpurschneckensack. 
Der Vogel schießt, und ihn umfließt 
Strahlende Scheu wie goldner Lack. 


So fein das Licht, so weich die Sicht, 
Den Pilgern, sonst voll Schachersinn, 
Sinkt Aug’ und Hand und Warentand 
Im hohen Glück des Staunens hin. 
Nachdichtung von Ernst Hardt 


Die statische Schlußzeile ist typisch für einen Traum, 
ebenso wie die hellen Farben, grün, rubinrot, purpurn, 
golden, blutgefärbt: die Traumstimmung ist die fremd- 
artige Stimmung, und einige Dichter, wie Francis Thomp- 
son, scheinen im Wachen zu träumen. 

Im Drama sind Träume ein nützlicher Ersatz für Mono- 
loge, um die innersten Gedanken einer Person auf ganz 
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natürliche Weise zu erkunden. Ein solcher Traum ist immer 
von Bedeutung, entweder um zukünftige Ereignisse im vor- 
aus anzukünden, oder die treibenden Kräfte im Gange des 
Dramas zu symbolisieren. Auch ist der Traum ein sehr wir- 
kungsvolles Mittel zur Enthüllung von Gedankengängen 
wegen seiner Natürlichkeit und seiner Fähigkeit, die Span- 
nung der Gemütsbewegungen zu erhöhen. Gedanken und 
Weissagungen, die sich selbst während des Schlafs in die 
Seele gesenkt haben, gewinnen den Schein einer über- 
natürlichen Vorherbestimmung. Shakespeare bedient sich 
dieses Mittels mit Vorliebe. So in „Antonius und Kleo- 
patra‘ im Zwiegespräch zwischen Dolabella und der Kö- 


nigin, wo es heißt (V, 2, 75ff.): 


Kleopatra: 
Ihr lacht, wenn Frau’n und Kinder Träum’ erzählen; 
Nicht wahr, Ihr lacht? 
Dolabella: 
Was wollt Ihr damit sagen? 
Kleopatra: 
Mir träumt’, es lebt’ ein Feldherr Marc Anton, — 
Ach noch ein solcher Schlaf, damit ich nur 
Noch einmal sähe solchen Mann! — 
Dolabella: 
Gefällt’s Euch... 
Kleopatra: 
Sein Antlitz war der Himmel, darin standen 


Sonne und Mond, kreisten und gaben Licht 
Dem kleinen O, der Erde. 
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Dolabella: 
Hohes Wesen — 
Kleopatra: 
Sein Fuß schritt übers Meer; die Welt beschützte 
Sein Arm, wie Wappen schützt der Helmschmuck; 
Sein Wort war Harmonie, wie Sphärenklang, 
Doch Freunden nur. 
Denn, galt’s, den Weltkreis stürmisch zu erschüttern, 
War er wie rasselnder Donner. Seine Güte — 
Kein Winter jemals —... in seinen Farben gingen 
Kronen und Krönchen; Königreich und Inseln 
 Fielen, wie Silberling’ ihm aus der Tasche. 
Dolabella: 
Kleopatra — 
Kleopatra: 
Gab es wohl, oder gibt es solchen Mann, 
Wie ich ihn sah im Traum ? 
Dolabella: 
Nein, edle Fürstin, nein. 
Kleopatra: 
Du lügst, hinauf bis zu der Götter Ohr! 


Was könnte wirksamer sein, die Glut von Kleopatras 
Leidenschaft zu malen im Gegensatz zu prosaischer Wirk- 
lichkeit? Und was könnte natürlicher sein? „Du lügst, hin- 
auf bis zu der Götter Ohr“. Antonius ist für sie keine 
Übertreibung des wirklich lebenden Antonius. Was im- 
plizite darin liegt, ist herrlich gelungen. 

Romeos Verblendung, der romantische Ausdruck seiner 
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Leidenschaft wird uns auf ähnliche Weise durch einen Lie- 
bestraum nahegebracht. Da spricht Romeo (V, 1, 1ff.): 


Darf ich dem Schmeichelblick des Schlafes trau’n, 
So deuten meine Träum’ ein nahes Glück ... 

Mein Mädchen, träumt’ ich, kam und fand mich tot, 
(Seltsamer Traum, der Tote denken läßt) 

Und hauchte mir solch Leben ein mit Küssen, 

Daß ich vom Tod erstand und Kaiser war. 

Ach, Herz, wie süß ist Liebe selbst begabt, 

Da schon so reich an Freud’ ihr Schatten ist! 


Ein Traum ist der Schatten der Wirklichkeit; wie mäch- 
tig ist Romeos Verblendung, wenn er selbst den Schatten 
seiner Hoffnung so freudiz empfinden kann! Diese Art 
und Weise der Kundgebung ist natürlicher als ein Mo- 
nolog. Darum finden wir sie bei Shakespeare immer und 
immer wieder. Selbstbekenntnis und Monolog werden auf 
diese Art geschickt umgangen durch Gloster’s Traum in 
„König Heinrich Vl.“ (zweiter Teil I, 2, 22ff.): 

Gloster: 
Mich macht mein ängst’ger Traum von nachts betrübt. 
Herzogin: | 
Was träumte mein Gemahl? — Sagt mir’s; ich lohn’ es 
Mit süßer Meldung meines Morgentraums. 
Gloster: 
Mir schien’s, der Stab hier, meines Amtes Zeichen, 
Ward mir zerbrochen; ich vergaß’, durch wen; 
Doch wie ich denke, war’s der Kardinal, 
Und auf den Stücken ward dann aufgesteckt 
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Der Kopf von Edmund, Herzog Somerset, 

Und de la Poole, dem ersten Herzog Suffolk. 

Dies war mein Traum; Gott weiß, was er bedeutet. 
Herzogin: | 

Ei, das war nichts als ein Beweis, daß der, 

Der nur ein Reis in Glosters Lustwald bricht, 

Den Kopf für seine Kühnheit soll verlieren. 

Doch horch auf mich, mein Humphrey, liebster Herzog! 

Mir war, ich säß’ auf majestät’schem Sitz, 

Im Dom zu Westminster, und auf dem Stuhl, 

Wo Könige man und Königinnen krönt, 

Wo Heinrich und Margreta vor mir knieten, 

Und setzten auf mein Haupt das Diadem. 


Gloster schilt sie dann, daß sie „Verrat will schmieden“; 
der Traum hatte ihre geheimsten Wünsche enthüllt; und 
als der Herzog in seinem Bette auf Suffolk’s Befehl ermor- 
det wird, da rief der Kardinal: 


Das sind die heimlichen Gerichte Gottes; 
... Ich träumte diese Nacht, stumm sei der Herzog 
Und nicht imstand’, ein einzig Wort zu sprechen. 


"Dunkle Mächte scheinen bei dieser Fülle sich verwirk- 
lichender Träume am Werke zu sein, und die Wirkung ist 
überwältigend. 

Aber keine der Historien Shakespeare’s bietet ein bes- 
seres Beispiel für die dichterische Verwendung von Träu- 
men als jene Stelle in Heinrich IV., (erster Teil Il, 3, 47 ff.), 
wo Lady Percy ihren Gatten Heißsporn bittet, ihr zu ver- 
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trauen, in den z. T. bereits oben S. 197 angeführten Ver- 
sen, deren Schluß also lautet: 


Dein Geist in dir ist so im Krieg gewesen 

Und hat im Schlafe so dich aufgeregt, 

Daß Perlen Schweißes auf der Stirn dir standen, 
Wie Blasen in dem erst getrübten Strom; 

Und im Gesicht erschien gewalt’ge Regung, 

Wie wenn ein Mensch den Odem an sich hält 

In großer schneller Eil. O, was sind das für Zeichen? 
Ein schwer Geschäft hat mein Gemahl in Händen, 
Und wissen muß ich’s, wenn er mich noch liebt. 


Die Überzeugung Heißsporns, seines Weibes Unruhe 
und achtsame Sorge sind in diesen Versen so lebhaft wie 
möglich ausgedrückt. Die Schilderung ist in bezug auf 
Schwung ohnegleichen in der gesamten Dichtung, in der 
Träume eine Rolle spielen. 

Mercutios ausgeführte, phantasievolle Auslassung über 
den Traum in „Romeo und Julia“ (I, 4, 52ff.) erhöht zwar 
keineswegs die Spannung der Situation, aber sie offen- 
bart in vollendeter Weise seine lebhafte Einbildungskraft, 
seine Frische, seine Redelust und schafft dem Dichter 
Gelegenheit, um einer kostbaren poetischen Abschweifung 
willen die dramatische Gebundenheit für ein Weilchen 
aufzugeben. Auf die Frage Romeos, der einen ungewöhn- 
lich aufregenden Traum gehabt hatte, wer denn die von 
Mercutio genannte Frau Mab sei, antwortet der Freund: 


Sie ist der Feenwelt Entbinderin. 


Sie kömmt nicht größer als der Edelstein 
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Am Zeigefinger eines Aldermans 
Und fährt mit einem Spann von Sonnenstäubchen 
Dem Schlafenden quer auf der Nase hin... 
Die Kutsch’ ist eine hohle Haselnuß, 
Vom Tischler Eichhorn oder Meister Wurm 
Zurechtgemacht, die seit uralten Zeiten 
Der Feen Wagner sind. In diesem Staat 
Trabt sie dann Nacht für Nacht; befährt das Hirn 
Verliebter, und sie träumen dann von Liebe; 
Des Schranzen Knie, der schnell von Reverenzen, 
Des Anwalts Finger, der von Sporteln gleich, 
Der Schönen Lippen, die von Küssen träumen. 
(Oft plagt die böse Mab mit Bläschen diese, 
Weil ihren Odem Näscherei verdarb.) 
Bald trabt sie über eines Hofrats Nase, 
Dann wittert er im Traum sich Ämter aus, 
Bald kitzelt sie mit eines Zinshahns Federn 
Des Pfarrers Nase, wenn er schlafend liegt; 
Von einer bessern Pfründe träumt ihm dann. 
Bald fährt sie über des Soldaten Nacken: 
Der träumt sofort vom Niedersäbeln, träumt 
Von Breschen, Hinterhalten, Damaszenern, 
Von manchem klaftertiefen Ehrentrunk; 
Dann trommelt’s ihm ins Ohr; da fährt er auf 
Und flucht in seinem Schreck ein paar Gebete 
Und schläft von neuem ein... 

Romeo: 
Still, o still, Mercutio! 
Du sprichst von einem Nichts. 
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Mercutio: | 
Wohl war, ich rede 
Von Träumen, Kindern eines müß’gen Hirns, 
Von nichts als eitler Phantasie erzeugt. 


Keine Offenbarung treibt hier die Handlung des Stückes 
vorwärts, aber der Ton und die Lebhaftigkeit der Schilde- 
rung vermitteln uns eine greifbare Vorstellung von Mer- 
cutios künstlerischer Gestaltungskraft und seinem über- 
strömenden Temperament. 

Calpurnias Traum im ‚Julius Cäsar“ ist von der ent- 
gegengesetzten Art und bildet einen selbständigen Teil der 
Handlung des Stückes; zugleich erhöht er die dramatische 
Spannung, kommt der Abwicklung des geahnten Ver- 
hängnisses zu Hilfe und kündigt die bevorstehende Inter- 
vention übernatürlicher Mächte an; das Verhängnis 
schwebt über Cäsars Haupt, wenn er dem Decius den 
Traum seines Weibes erzählt (II, 2, 70ff.): 


Sie träumte diese Nacht, sie säh mein Bildnis, 
Das, wie ein Springbrunn, klares Blut vergoß 
Aus hundert Röhren; rüstige Römer kamen 

Und tauchten lächelnd ihre Hände drein. 

Dies legt sie aus als Warnungen und Zeichen 
Und Unglück, das uns droht, und hat mich kniend 
Gebeten, heute doch nicht auszugeh’n, 


worauf Decius antwortet: 


Ihr habt den Traum ganz irrig ausgelegt, 
Es war ein schönes, glückliches Gesicht, 
Ein Bildnis, Blut aus vielen Röhren spritzend, 
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Worein so viele Römer lächelnd tauchten, 
Bedeutet, saugen werd’ aus euch das große Rom 
Belebend Blut, und große Männer werden 

Nach Andenken, wie Eures Blutes Balsam, 

Sich drängen. Das bedeutet dieser Traum. 


Die verhängnisvolle Glaubwürdigkeit des Verschwörers 
lockt Cäsar in die Falle, so daß wir voller Bestürzung 
fühlen: sein Schicksal ist besiegelt. Der Traum ist ein Vor- 
zeichen dafür, daß offenbar auch übernatürliche Warner- 
stimmen den Sterblichen nicht vorm Verderben schützen. 

Eindringlicher noch in bezug auf Schärfe der Emp- 
findung, wenn auch ohne stärkeren Einfluß auf die Hand- 
lung, berührt der Traum des Clarence in Richard II. 
(I, 4, 8ff.). Die Mörder sind schon abgeschickt, ihn zu er- 
morden; unterdessen erzählt Clarence dem Gouverneur 
des Towers, Brakenbury, seinen furchtbaren Traum: 


Mir deucht’, ich war entsprungen aus dem Turm 
Und eingeschifft hinüber nach Burgund, 

Und mich begleitete mein Bruder Gloster. 

Der lockt’ aus der Kajüte mich, zu geh’n 

Auf dem Verdeck; von da sah’n wir nach England... 
Wie wir schritten so 

Auf des Verdeckes schwindlichtem Getäfel 

Schien mir’s, daß Gloster strauchelt und im Fallen 
Mich, der ihn halten wollte, über Bord 

In das Gewühl der Meereswogen rıß. 

O Gott! Wie qualvoll schien mir’s, zu ertrinken! 
Welch grauser Lärm des Wassers mir im Ohr! ... 
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Mir deucht’, ich säh’ den Graus von Wracken ... 

Goldklumpen, große Anker, Perlenhaufen, 

Stein’ ohne Preis, unschätzbare Juwelen, 

Zerstreuet alles auf dem Grund der See... 

[Mir deuchte so, und oft strebt’ ich den Geist 

Schon aufzugeben; doch] die neid’sche See 

Hielt meine Seel’ und ließ sie nicht heraus, 

Die weite, leere, freie Luft zu suchen; 

Sie würgte mir, sie im beklomm’nen Leib, 

Der fast zerbarst, sie in die Luft zu spei’n. 
Brakenbury: 

Erwachtet ihr nicht von der Todesangst? 
Clarence: 

OÖ, nein, mein Traum fuhr nach dem Leben fort. 

[O, da begann erst meiner Seele Sturm.] 

Mich setzte über die betrübte Flut 

Der grimme Fährmann, den die Dichter singen, 

In jenes Königreich der ew’gen Nacht. 

Zum ersten grüßte da die fremde Seele 

Mein Schwiegervater, der berühmte Warwick. 

Laut schrie er: ‚Welche Geißel für Verrat 

Verhängt dies düst’re Reich dem falschen Clarence?‘ 

Und so verschwand er. Dann vorüber schritt 

Ein Schatten wie ein Engel, helles Haar 

Mit Blut besudelt, und er schrie laut auf: 

‚Clarence ist da. Der eidvergeßne Clarence, 

Der mich im Feld bei Tewkesbury erstach! 

Ergreift ihn, Furien, nehmt ihn auf die Folter!‘ 

Somit umfing mich eine Legion 
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Der argen Feind’ und heulte mir ins Ohr 

So gräßliches Geschrei, daß von dem Lärm 
"Ich bebend aufwacht’ und noch längst nachher 
Nicht anders glaubt’, als ich sei in der Hölle: 
So schrecklich eingeprägt war mir der Traum. 

Der von Gewissensbissen gequälte Gefangene, auf die 
Zukunft gespannt und voller Reue über das, was geschah, 
ist hier mit zermalmendem Pathos dargestellt. Dichtung, 
Traum, die gegebene Situation unterstützen einander, und 
so ist denn der Traum an dieser Stelle als Triebrad für 
übermächtige Erregung in unvergleichlicher Eindringlich- 
keit verwendet. Solche Wirkung erreicht auch Dostojewski 
nicht im Traume Raskolnikoffs von der mit einer Axt ge- 
töteten Stute '*, 

Träume von fast gleicher Eindringlichkeit, aber nicht so 
gräßlichen Inhalts, erschrecken Mr. Holdforth in seiner 
furchtbaren Nacht zu Wuthering Heights. Anfangs lähmte 
entsetzliche Eintönigkeit seinen Lebensmut. ‚In meinem 
Traume hatte Jabes eine zahlreiche aufmerksame Ge- 
meinde, und er predigte — großer Gott, was war das für 
eine Predigt! in vierhundertneunzig Teile gegliedert, von 
denen jeder für einen gewöhnlichen Gottesdienst ausge- 
reicht hätte, und jeder behandelte eine besondere Sünde! 
Die Gemeinde tobte. Alsbald hallte die Kirche wider 
vom Getöse einer allgemeinen Balgerei; der eine schlug 
nach dem andern, und Brandenham, der auch nicht faul 
sein wollte, schlug in seinem Eifer laut auf das Holz der 
Kanzel los, die nun ihrerseits so munter antwortete, daß 
ich erleichtert aufwachte. Was hatte nun aber im Traume 
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diesen niederträchtigen Lärm erzeugt? Was hatte Jabes 
mit der ganzen Prügelei zutun? Es hattelediglich derZweig 
eines Tannenbaums an mein Gitterfenster geschlagen, 
als der Sturm vorbeipfiff, und seine dürren Zapfen gegen 
meine Scheiben pochten“. Doch, was jetzo unmittelbar 
darauf folgte, weiß weit mehr von „bitterer Quälerei 
eines Traumes“ zu erzählen. ‚Ich hörte“, so heißt es, ‚wie 
der Zweig seinen lauten Schabernack weitertrieb. Ich 
kannte zwar die wirkliche Ursache, wurde aber doch 
so ärgerlich, daß ich beschloß, wenn möglich Ruhe zu 
schaffen. Ich stand also auf und suchte den Fensterladen 
loszumachen. Der Haken war aber in den Laden ein- 
grelötet. Das hatte ich, als ich wach war, sehr wohl ge- 
wußt; jetzt freilich hatte ich’s vergessen. ‚Ich muß aber ein 
Ende machen, trotzalledem‘, murmelte ich, durchstieß die 
Scheibe mit aller Kraft und streckte den Arm aus, um 
den verfluchten Ast zu fassen. Statt dessen krampften sich 
meine Finger mit denen einer kleinen eiskalten Hand zu- 
sammen. Da überkam mich das Gruseln; ich wollte den 
Arm zurückziehen, aber die Hand kriegte ihn zu packen, 
und eine jammervolle Stimme seufzte: ‚Laß mich ein, laß 
mich ein!‘ — ‚Wer bist du?‘ fragte ich, indem ich ver- 
suchte, mich loszumachen. ‚Catharine Linton‘, erwidert es 
schauerlich. ‚Ich bin hier zu Hause, verlor meinen Weg 
auf dem Moor!‘ Da erkannte ich im dunkeln Umriß das 
Gesicht eines Kindes, das durchs Fenster guckte. Der 
Schreck machte mich grausam; ich meinte, es sei wohl 
untunlich, das kleine Geschöpf abzuschütteln; so zerrte 
ich sein Handgelenk an die zerbrochene Scheibe und rieb 
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es hin und her, bis das Blut herniederrann und die Bett- 
laken durchweichte. Aber immer jammerte es noch: ‚Laß 
mich ein!‘ und ließ meine Finger nicht los, ja, es machte 
mich schier.toll. In meiner Angst schrie ich: ‚Mach’ dich 
fort! Ich lasse dich nicht ein, auch nicht, wenn du zwanzig 
Jahre bettelst‘. — ‚Zwanzig Jahre sind um‘, stöhnte das 
Stimmchen, ‚zwanzig Jahre irre ich umher‘. Da wollte ich 
aufspringen, konnte aber kein Glied rühren, und so heulte 
ich laut auf vor wahnsinniger Angst“. 

Viel häufiger findet sich in der Traumliteratur eine Art 
Rahmen oder ein Haken, woran sich eine phantastische, 
revolutionäre oder ganz zusammenhanglose Geschichte 
einsetzen oder aufhängen läßt. Oder aber ein solches 
Ding mag nur einen Teil des Mechanismus einer Hand- 
lung ausmachen, ohne für die Existenz der Geschichte 
‚selbst unbedingt nötig zu sein. 

Eine revolutionäre öffentliche Kundgebung würde nicht 
‚bloß die Strenge des Gesetzes gegen sich heraufbe- 
schwören, sondern mit ihrem scharfen Ausfall auf vor- 
handene Vorurteile viele ihrer möglichen Fürsprecher ab- 
wendig machen. Äber im reizvollen Bilde eines Traumes 
oder eines Märchens kann sie Gesetz und Vorurteil ent- 
waffnen und selbst diejenigen treffen, die einen leichtver- 
ständlichen Widerwillen gegen abstruse Abhandlungen 
und abstrakte Streitfragen teilen. So bildet ein solcher 
Traum die beliebte Dramatisierung von Gedanken, denen 
sich der Zensor der öffentlichen Meinung widersetzt. 

Langland, der mit den sozialen und religiösen Zuständen 
seiner Zeit unzufrieden war, mit der korrumpierten Kirche 
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und der Klassentyrannei des vierzehnten Jahrhunderts, 
kleidete seinen Angriff in die Form einer Traumallegorie 
mit dem Titel ‚‚The Vision of Piers Plowman“, (= Die 
Gesichte Wilhelms über Peter den Pflüger), wodurch es 
ihm möglich wurde, einer Anklage aus dem Wege zu 
gehen und seinen Gedanken auf eine faßbare, schmack- 
hafte Art Ausdruck zu geben. Die Dichtung beginnt mit 
den berühmten alliterierenden Versen: 

„Zur Sommerzeit, als warm die Sonne schien, kleidete 
ich mich in schäbiges Gewand, als wäre ich ein Schäfer, 
in Kleider wie ein Einsiedler in seinem Alltagstun, und 
wanderte durch die weite Welt, um Wunder zu erfahren. 
Aber an einem Maimorgen, auf den Malvernhügeln, be- 
gegnete mir etwas Wunderbares — es kam sicher aus 
purer Einbildung. Ich hatte mich müde gelaufen, so müde; 
ich rastete am Ufer eines lustig rauschenden Bachs; 
wie ich so lag und lehnte und ins Wasser blickte, verfiel 
ich in Schlaf, es plätscherte so lustig, und ich träumte — 
wunderbar. Das ganze Glück der Welt und all ihr Leid, 
Wahrheit und Schurkerei, Schätze und Betrug, das sah 
ich alles in meinem Schlaf“. 

Unter ähnlicher Verkleidung vermittelte Bunyan’s Dich- 
tung „The Pilgrim’s Progress“ (Des Pilgers Wanderschaft 
aus dieser Welt in die zukünftige) den Lesern des sieb- 
zehnten Jahrhunderts, die an aufregenden Erzählungen 
Gefallen fanden, die unpopulären Ansichten der Puritaner 
über die Pflichten des Christen. „Als ich“, so fängt das 
Buch an, „durch die Wüstenei dieser Welt wanderte, 
machte ich an einer Stelle halt, wo eine Höhle war; dort 
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legte ich mich zum Schlafe nieder und hatte dann einen 
Traum. Mir war es, als erblickte ich einen Menschen mit 
Lumpen angetan, der irgendwo stand, das Gesicht von 
seiner Wohnung abgewandt, ein Buch in der Hand und 
eine schwere Bürde auf seinem Rücken. Ich sah, wie er 
das Buch aufschlug und darin las. Und als er las, fing er 
an zu weinen und zu zittern; und weil er so die Fassung 
ganz verlor, stieß er einen schmerzlichen Schrei aus und 
rief: ‚Was soll ich tun ?‘“ 

Plato träumte seinen utopischen „Staat“. In einer Vision 
durchwanderte Dante Fegefeuer, Hölle und Paradies. 
Spenser’s „Fairie Queene“ ist im wesentlichen das Bruch- 
stück einer Reihe von Träumen. Cicero lehrte seine Philo- 
sophie vom künftigen Leben im „Somnium Scipionis“. 
Darin erscheint ihm der Geist des Scipio Africanus und 
erklärt, daß alle, die sich auf Erden um die öffentliche 
Wohlfahrt bemühen, nach ihrem Tode zur Stätte der 
seligen Wonne eingehen. Als Chaucer einmal während 
der Nacht in diesem Buche las, verfiel er in Schlaf und 
träumte: „Da sah ich Africanus nah’n. In gleicher Haltung, 
wie vorzeiten sah’n ihn Scipios Augen, schritt er zur Lager- 
stätte auf mich zu und stand vor meinem Bette“ !°°, Dann 
geleitete ihn Scipio zu dem Parlament der Vögel, wo er 
Zeuge einer allegorischen Debatte wurde. 

Leigh Hunt erschließt sein Humanitätsevangelium in 
der Vision von „Abou Ben Adhem“. Der Engel soll ihn 
in einer Niederschrift charakterisieren, nicht als ‚den 
Menschen, der den Herrn liebt“, sondern als ‚den 
Menschen, der seine Mitmenschen lieb hat“. Doch ruft er, 
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als ihm das Verzeichnis vorgelegt wird, aus: „Nun seht! 
Adhems Name führte sie alle“. 

In andern Fällen spielt der Traum tatsächlich nur eine 
untergeordnete Rolle. Im ‚„Traume“ Iwan Turgenjews sieht 
der Erzähler die Erscheinung eines Menschen, der unter 
eigenartigen Umständen in einem Hause einen Besuch 
macht, das in allen Einzelheiten vor anderen ausgezeich- 
net ist. Am folgenden Tage begegnet er wirklich einem 
Menschen von gleichem Aussehen, der in ein ganz ähn- 
liches Haus eintritt. Nach einigen Tagen hat der Erzähler 
einen zweiten Traum, in dem er denselben Menschen tot 
an einer Stelle des Meeresstrandes liegen sieht. Tags 
darauf begibt er sich an den Platz, und wirklich entdeckt 
er, gerade wie in seinem Traume, dort eine Leiche. Es 
stellte sich heraus, daß es die Leiche seines Vaters war. 
Einheitlichkeit und Teilnahme werden so einer nicht eben 
leicht zu behandelnden oder aufregenden Folge von Er- 
eignissen durch die untergeordnete Idee zweier Träume 
verschafft. Fast auf die gleiche Weise träumt Charles 
Cotthill in Masefield’s Roman „Right Royal“, daß sein 
Rennpferd vor ihm erscheint mit der Erklärung, es werde 
das Rennen gewinnen. Da ruft er aus: „Heute ist mein 
Tag“. Durch diesen Einfall gewinnen wir an Right Royal’s 
Aussichten ein mehr als alltägliches Interesse. 

„Peter Ibbetson“, ein ziemlich planloser, phantastischer 
Roman von George de Maurier, enthält eine interessante 
Traumgeschichte; seine Einheitlichkeit verdankt er einem 
Traummotiv. Der Held ist ein krankhafter Agnostiker, der 
in seinen Träumen Entschädigung findet für das enge, 
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eintönige Leben, das er am Tage mit seinen beschränkten 
Mitteln führen muß. Die Herzogin der Türme (The Duchess 
of the Towers), in früheren Zeiten sein Spielkamerad zu 
Passy in der Nähe von Paris, hat gleichfalls Träume, und 
eine seltsame Seelengemeinschaft hält sie beide in Bann. 
Denn Peter und die Herzogin träumen gleichzeitig von- 
einander; ihre Träume fließen zusammen so wirksam wie 
das Leben, daher sie eine geheimnisvolle, aber lebhafte, 
in jeder Beziehung einer echten Freundschaft gewöhnlicher 
Menschenkinder entsprechende Verbindung im Schlafe 
unterhalten. Die unheimliche Art ihres Traumes ist die 
Folge davon, daß sie auf dem Rücken schlafen, die Arme 
unter dem Kopfe gekreuzt, mit dem rechten Fuße über 
dem linken. Peter wird ins Gefängnis gesperrt, aber auch 
da unterhält er seine Freundschaft mit der Herzogin fünf- 
undzwanzig Jahre hindurch, bis sie durch deren Tod 
zerbricht, die Träume ein plötzliches Ende finden, und 
Peter wahnsinnig wird. Immerhin unterhält er auch im 
Irrenhause, wohin er gebracht wurde, in Geisterträu- 
men eine gewisse Verbindung weiter mit der ge- 
liebten Frau. Peters Träume waren auch in anderer Hin- 
sicht etwas ganz Ungewöhnliches. Die Herzogin und er 
bauen zusammen ein Haus, dessen einzelne Teile sie aus 
den herrlichsten Palästen Europas nach dem Muster von 
Abbotsford bezogen. Auch wann und wohin immer die 
Herzogin verreist, da erscheinen die Bücher, Bilder, Schau- 
spiele, Konzerte, Opern und was sie sonst auf ihren 
Reisen sieht, im Traume naturgetreu ihrem Peter, der 
gleichsam die ganze Zeit mit ihr unterwegs ist. Jedes von 
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beiden ist, wenn sie träumen, gleichsam eine Mischung 
des einen mit dem andern und all ihrer einstigen Vorfahren. 
Jeder Augenblick der Vergangenheit kann nach Belieben 
neu belebt werden, lediglich durch eine Verwandlung in 
jedweden Ahnen, der in der betreffenden Zeit gelebt hat'°!. 
Eine gänzlich verschiedene Klasse von Träumen (zu ihr ge- 
hört im wesentlichen auch „The Pilgrim’s Progress“), sind 
solche, in denen ein Erzähler sich einbildet, über seinen Be- 
trachtungen einzuschlafen und zu sehen, wie die Gedanken, 
denen er nachhängt, gleichsam in dramatischer Einkleidung 
emporstreben und so etwas wie eine bescheidene Panto- 
mime aufführen. Addison schließt auf diese Weise die 
Reihe seiner Essays über den „Esprit“'?”, wobei er den 
Einfall mit der Auseinandersetzung ausschmückt, daß „es 
sehr schwer für den Verstand sei, sich von einem Stoffe 
loszumachen, mit dem er sich lange Zeit beschäftigt hat. 
Darauf führe ich meinen Traum oder meine Vision von 
der vergangenen Nacht zurück, wo sich in ununterbro- 
chener Folge von Allegorien die verschiedenen Systeme 
des Witzes, falsche oder zutreffende, zusammenfanden, 
die den Stoff für meine letzten Arbeiten geliefert hatten. 
Mir war es, als sei ich in ein Land verschlagen worden, 
das, von Wunder und Zauberspuk erfüllt, unter der Re- 
gierung der Göttin der Lüge stand und das Land der Ver- 
logenheit hieß“. Und nun schenkt er uns ein phantasti- 
sches Gemälde, dessen Gegenstand als harte Tatsache 
unerträglich wäre, das aber in der Gestalt eines Traumes 
eine glänzende Illustration bietet. 

Lamb hat ein paar Essays in ähnlicher Stimmung ver- 
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faßt. Essindwederwirkliche Träume, nochreine Allegorien, 
vielmehr Burlesken. In „A Vision of Horns“ vertritt er die 
Annahme, daß sich Männer an der Stirne Hörner wachsen 
lassen und führt annehmbare Gründe zur Erklärung ihrer 
reichen Mannigfaltigkeitan.In ,TheChildAngel:ADream“ 
behauptet er, er sei einmal nachts schlafen gegangen, den 
Kopf voll von Ideen über „The Loves of the Angels“, ein 
Buch, das er gelesen hatte. Im Traume in die himmlischen 
Gefilde emporgetragen, begegnete er dort einem Engels- 
kind in Windeln gewickelt; knospende Flügel erschienen an 
seinen glänzenden Schultern, und, als die Jahre zu tau- 
senden und abertausenden dahingingen — in Träumen 
bedeutet die Zeit ja nichts — blieb das Engelskind ganz un- 
verändert; es wollte, wie Peter Pan (Eine Kinderkomödie 
von Sir Barry), nicht groß werden und wurde so der Schutz- 
engel für die Kindlein auf Erden. 

All das aber bildet nicht im entferntesten einen Abschluß 
für die so verschiedenen Methoden, in denen der Traum 
als sinnvoller Einschlag oder als künstlerischer Vorwurf in 
der Dichtung verwendet ist. Es mag genügen, darauf hin- 
zuweisen, welch bedeutsamen Raum der Traum darin ein- 
nimmt, und wie schwierig es wäre, ihn zu ersetzen. 

Unsere Darstellung könnte bis ins Unendliche ausge- 
dehnt werden, wollte man auf Ritus, Sitten und Bräuche, auf 
Sagen und Mythen, die alle mit dem Traume verknüpft 
sind, näher eingehen und zeigen, wie weit die menschliche 
Einbildungskraft von solchen Gesichtspunkten aus aufVor- 
gänge im Traume angewiesen ist. 

Allein, wir müssen abbrechen. Die alten Traumbilder 
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werden auch in Zukunft eine Rolle spielen; denn sie sind 
ewig und wandelbar. Träume werden immer wieder Motive 
für Erzählungen liefern und der Phantasie zum Vorwand 
dienen. Aber, was mehr wert ist, große Fortschritte stehen 
bevor hinsichtlich des Verständnisses des Traumes und 
seiner Funktionen; dann werden die Dichter sie im Spiegel 
getreulich wiedergeben und zu besonderem Zwecke ver- 
wenden. Solange Dichter dichten, werden Träume ihren 
Zwecken dienstbar sein, aber sie werden auch um ihrer 
selbst willen in ihren Werken weiterleben. 
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ANMERKUNGEN 


Der Übersetzer hat die Zahl der Anmerkungen des Originals 
sehr erweitert, ohne im einzelnen seine eigenen Zusätze besonders 
zu kennzeichnen. 

1(S. 11). Vgl. W. Henzen über die „Träume in der altnordischen 
Sagaliteratur“, Dissertation. Leipzig, 1890, S. 5ff. 

2 (S.11). Im Drama „Abraham“ (3 Szene) schildert dieNonneHros- 
withaein Traumgesicht, in dem ein alter biederer Oheim, namens Äbra- 
ham, einen Drachen erblickte, der eine weiße Taube ergriff und ver- 
schlang. Dieser Vorgang wird als die Flucht seiner verführten Nichte ge- 
deutet. Aus dem in der dritten Nacht folgenden Traume, in dem sich der 
Drache geborsten zu seinen Füßen wälzt, schöpft er Trost und Hoffnung 
(Erfüllungstraum) Im Drama „Dulcitius“ (4. Szene) ist derber Humor 
im Spiele, indem, von einem Traumbild genarrt, der Titelheld statt 
hübscher Mädchen rußige Pfannen und Tiegel küßt und sich damit zum 
Gespötte heiliger Jungfrauen macht. 

3 (S.12). Über Kriemhilds Traum vgl. K. Wendt, „Kriemhilds 
Traum“, Dissertation, Rostock 1858 und Th. Reik im Zentralblatt für 
Psychoanalyse II, S. 416. 

4 (S.16). Siehe die Ausgabe der Dichtungen von K. Goedeke, Leipzig 
1870, 1. Bd., S. 52 und 2. Bd., S. 95 und 187, auch Freud, Traum- 
deutung, S.356; vor allem aber Th.Hampe, „Über H. Sachsens Traum- 
gedichte“ in Zeitschr. f. d. deutschen Unterricht, 10. Jahrg. 1896, S. 616 ff. 

5 ($S.29). „Aus Schillers letzten Tagen“. Eine ungedruckte Auf- 
zeichnung von Caroline v. Wolzogen, veröffentlicht von Dr. H. G. Gräf, 
Weimar 1905; nicht im Buchhandel. 

6 (S. 31). Siehe auch die treffliche Arbeit von Marianne Thalmann 
„Probleme der Dämonie in L. Tiecks Schriften“ (Weimar, 1919). 
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7 (S.31). Ich zitiere nach der Ausgabe von Hermann Friedmann in 
der Goldenen Klassikerbibliothek, Deutsches Verlagshaus Bong & Co. 

8 (S. 69). „Across the Plains“. 

9 (S. 69). Byron, „The Dream“, Stanze 1. 

10 (S. 71). Grundzüge der physiologischen Psychologie, 4. Aufl. 
Leipzig 1893, S. 527—559. 

11 (S. 71). Nach einer Mitteilung von Dr. Clouston in Edinburg; 
s. Chamber’s Encyclopaedia, vol. IV, 1901, unter „Dreaming“. (Vgl. 
auch H. Koerben, „Die Traumanalyse als Hilfsmittel im Strafverfahren“ 
in „Deutsche Strafgerichtszeitung“ 1917.) 

12 (S. 72). „Mental Elements of Dreams“, Am. Journal of Philosophy, 
23. Nov. 1905 und „A Study of Taste-Dreams“, ebenda, Januar 1399. 

13 (S. 73). Siehe den betreffenden Aufsatz von Miß Cobbe, Mac- 
millan’s Magazine, 1873. 

14 (S. 77). Über ihn vgl. Dr. Wilhelm Stekel, „Die Träume Rp Dich- 
ter“, Wiesbaden, Verlag von J. F. Bergmann, S. 23ff. 

15 (S. 78). Lucretius, „De Rerum Natura“ IV, 971—974. 

16 (S. 78). Buffon, „Birds“, IX. vol., S. 151. 

17 (S. 78). Lucretius, a. a. O., IV, 975—986. 

18 (S. 79). „Tess of the d’Urbervilles“ von Thomas Hardy, Kap. 36. 

19 (S. 80). Vgl. Lessing, „Nathan der Weise“, IV, 4, 315. 

20 (S. 81). Sully’s „Ilusions — A Psychological Study“, 1905. 

21 (S. 86). London 1883. 

22 (S.88). „Myth and Dreams“, 1891. 

23 (S. 89). Charlotte Bronte. 

24 S. (89). „Psychology and Folk Lore“, S. 82, von R.R. Marett, 
M. A., D. Se., 1920. 

25 (S.91). Siehe den Bericht von Dr. C. W. Kimmins, Chief In- 
spector to the London Education Committee, in einer Änsprache an 
die Child Study Society im Februar 1919. 

26 (S.91). „Das Parlament der Narren“. 

27 (S. 95). Siehe Goethes Faust I, V. 4178f. Vgl. auch Gebrüder 
Grimm, Deutsche Sagen, Nr. 248, und J. Grimm, Mythologie, S. 1036. 

28 (S. 98). Shakespeare, Hamlet, 1, 64ff. 
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29 (S. 98). Shelley, „Mont Blanc“, 49. | 

30 (S. 98). Luthers Übersetzung der Stelle in Hiob, 33, 16. 

31 (S 98). Genesis, Kap. 20, 3. 

32 (S. 99). Genesis, Kap. 28, 12ff. 

33 (S. 99). Könige I, Kap. 3, 5. 

34 (S. 99). Matthäusevangelium, Kap. 1, 20. 

35 (S. 99). Apostelgeschichte, Kap. 23, 11. 

36 (S. 99). Ebenda, Kap. 27, 24. 

37 (S. 102). Daniel, Kap. 4, 2. 

38 (S. 102). Ebenda, Kap. 7, 8. 

39 (S. 102). Buch der Richter, Kap. 7, V. 14. 

40 (S. 103). I. Samuelis, Kap. 28, V. 6. 

41 (S. 103). Jeremia, Kap. 27, 9. 

42 (S. 104). Siehe Hasting’s „Encyclopaedia ofReligion and Ethics“ 
im Artikel über „Dreams and Sleep“ mit allerlei fesselnden Einzel- 
heiten. 

43 (S. 104). Siehe Hasting’s „Encyclopaedia of Religion and Ethics“, 

44 (5.105). Siehe J. Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte, her- 
ausgegeben von Jacob Oeri (Verlag von Spemann, Berlin-Stuttgart) II, 
S. 284ff., wo der Leser die beste Auskunft findet. 

45 (S. 105). Vgl. Naegelsbach, Die Homerische Theologie (1846), 
IV. Abschnitt, C, S. 158 ff. 

46 (S. 105). Odyssee 24, 12. 

47 (S.105). Accius beiCicero, De divinatione I. c. 22. Die vonR. sehr 
frei übersetzte Stelle lautet wörtlich so: „Kein Wunder ist’s, o König, 
wenn den Menschen der Schlaf vor Augen bringt, was sie sonst wachend 
gedacht, gesorgt, gesehen, getan, begonnen. Kaum aber ist von ün- 
gesehnen Dingen ein seltnes Traumgesicht bedeutungslos“. 

48 (S. 106). Odyssee 24, 797 ff. 

49 (S. 106). Ilias 23, 100Fff. 

50 (S. 107). Diese und die früheren Verse nach Voß. 

51 (S 108). Siehe Kingsley’s „Heroes“. 

52 (S. 109). Ilias 2, I ff. 

53 (S. 109). Plato, Der Staat II, Kap. 21, p. 382, 
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54 (S. 109). Cicero, „De divinatione“ I. 21, 42. 

55 (S.110). Plutarch, Das Leben Alexanders (Kap. 2). 

56 (S.112). „De Somno et Vigilia“, rec. et illustr. G. A. Becker, 
Leipzig 1823. 

57 (S. 113). 460—370. Sein Hauptwerk ist „megi yvouos avdgwnov“, 
übersetzt von Robert Fuchs, München, 1895—1900, Bd. 1, S. 361 ff. 

58 (S. 114). Cicero, „De divinatione“ ], 25, 54. 

59 (S. 117). „De Anima“. 

60 (S. 117). Siehe Th. Bergk, Griechische Literaturgeschichte, 1887, 
herausgegeben von R. Peppmüller, IV, S. 567f. 

- 61 (S. 117). „De Opificio Dei“. 

62 (S. 117). Siehe R. Volkmann, Synesios von Kyrene, Berlin 1869. 
Gibbon, Geschichte des Verfalls und Untergangs des Römischen Reiches. 
Deutsche Ausgabe von Joh. Sporschil, Leipzig 1837, 20. und 30. Kap.; 
ferner Kingsley’s „Hypatia“, Tauchnitz Ed. Il, S. 253. | 

63 (S. 118). Sir Thomas Browne. 

64 (S. 122). Siehe Blomfield’s „History of Norfolk“, S. 215f. 

65 (S. 130). Siehe Evangelium St. Johannis, 1, V. 13f. 

66 (S. 130). Siehe „La Magie et l’Astrologie“ von L.-E. Alfred 
Maury, Paris 1879. 

67 (S. 131). Altisländische Sage des zehnten Jahrhunderts. 

68 (S. 134). Siehe „Poems by Nobody“, London 1770. 

69 (S. 136). Zeitgenosse Marc Äurels, deutsch vonF.S Krauß, Wien 
1881. Vgl. dazu Schopenhauer, Parerga, I, über Geistersehen, und 
Freud, Traumdeutung, 6. Aufl. 1921, S. 68f. 

70 (S. 136). De divinatione, II, 71. 

71 (S.137). Wycherley’s „Gentleman Dancing Master“, 4. Akt, 
Szene l. 

72 (5.138). Englischer Arzt und Philosoph, 1605— 1681. Sein Haupt- 
werk, in dem er die Irrtümer seiner Zeit bekämpfte, ist „Pseudodoxia 
epidemica or Treatise on vulgar Errors“ 1646. 

73 (5.133). Der Araber Achmetunter dem Kalifen Almanum (811 bis 
833) excerpierte griechische Schriften unter dem Titel „Oveipoxgirind“; 
auch von dem sonst unbekannten Astrampsichus (um die Mitte des 
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14. Jahrhunderts?) existiert eine Niederschrift in Jamben unter dem 
gleichen Titel. 

74 (S.139). Daniel, Kap. 2. 

75 (S.144). Ich besitze ein englisches Traumbuch dieser Art mit 
dem Titel: „The Dreamer’s Dictionary, or future Revealer, found in 
the Art of a late celebrated Wizard. Glasgow: printed for the Book- 
sellers“. D. A. 

76 (5.144). S.45, Nr. 13 (die Ausgabe ist nicht genannt). 

77 (5.145). (Siehe Mackay’s „Memories of Extraordinary Popular 
Delusions“, 

78 (S. 147). Eine Ausgabe davon erschien bereits 1902 in Brooklyn, 
ins Jiddische übersetzt aus Almolis (Konstantinopel) „Pitron Halomot“. 

79 (S. 149). Vgl. Swift’s derbe Erzählung seines Traums in der 
deutschen Übersetzung von Joh. von Breitenfels, 1760, 2. Band, S. 113ff. 

80 (S. 150). Agrippa von Nettesheim, Schriftsteller und berühmter 
Schwarzkünstler des 16. Jahrhunderts; Anhänger Luthers, Verfasser 
u.a. von „De occulta philosophia“ (Köln 1510, umgearbeitet 1533). Seine 
Schriften erschienen zu Lyon 1550 in 2 Bänden; in deutscher Über- 
setzung Stuttgart 1856. 

81 (S. 150). Avicenna (Ibn Sina), berühmter arabischer Arzt und 
Philosoph 980 — 1037. 

82 (S. 150). Averrhoes (lbn Roschd), berühmter Philosoph der 
Araber, 1126 -1198. Seine Werke erschienen 1479 zu Venedig in la- 
teinischer Übersetzung, eine deutsche Ausgabe seiner „Philosophia 
und Theologia“ von M. J. Müller in München 1875. 

83 (S. 151). II, 53, 120ff. 

84 (S. 153). Cicero, De divinatione, II, 64. Nach der Überlieferung 
verfertigte Hermes von einer Schildkröte, die er am Gestade gefunden 
hatte, die erste Laute. Im Deutschen wie im Englischen läßt sich das 
lateinische Wort „testudo“ (griechisch xe/ovn), das Schildkröte und 
Laute bedeutete (siehe Horaz, c. III, 11, 3), in dem hier gemeinten 
Sinne nicht wiedergeben. 

85 (S.155). „The life of Charlotte Bronte“, Kap. 27, von Mrs. Gaskell. 

86 (S. 156). Siehe mein Vorwort, S. 61. 
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87 (S. 156). Condorcet, französischer Geschichtschreiber und Ma- 
thematiker, 1743— 1794. 

88 (S. 156). Condillac, geb. 1715, französischer Philosoph, der Be- 
gründer des Sensualismus. 

89 (S. 156). Coleridge, englischer Dichter, 1772—1834, in Deutsch- 
land bekannt als Übersetzer von Schillers „Wallenstein“. 

90 (S. 156). Verfasser von „Le sommeil et les r&ves“, 1878. 

91 (S. 157). „Inquiries concerning the Intellectual Powers“ von 
Abercrombie. 

92 (S.158). a.a.O., S.115. 

93 (S. 158). Siehe den Aufsatz von Dr. Frederik van Eeden in den 
„Proceedings of the S.P.R.“, Bd. XXVI, S. 41ff., 1912—1913. 

94 (S.158). „De rerum natura“ IV, 1014. 

95 (S.159). Karl Ludwig von Knebels Übersetzung, Leipzig 1831. 

96 (S. 159). F. S. Krauss, „Artemidors Oneirokriton“, 1893. 

97 (S. 159). W. A. Scherner, „Das Leben des Traums“, 1861. 

98 (S. 160). W. Weygandt, „Entstehung der Träume“, 1893. 

99 (S. 163). „The Philosophy of Sleep“. 

100 (S. 166). „Träume“, übersetzt vonE.E. Slosson. Vgl.H.Bergson, 
„Le Reve“. Revue scientifique 1901, S. 705—713 und Bulletin de !’In- 
stitut psychol. international, I. Annee, 1901, S. 113. 

101 (S. 168). Ladd, „The psychology of visual Dreams“, 1892. 

102 (S. 172). „The World of Dreams“, 1911. 

103 (S. 174). „A Study of Dreams“ in Proceedings of the Society 
for Psych. Research, Part. LXVII, vol. XXVI, 1912— 1913, S. 431 ff. 

104 (S. 177). Diese Verse sind wohl nicht von Claudian, dem vieles 
zugeschrieben wurde, das von anderen Schriftstellern herrührt. Vgl. die 
Ausgabe Claudians von August Engelbrecht im Corpus Scriptorum 
ecclesiasticorum Latinorum, vol. Xl, S. XLVIIlf. Vindobonae 1885. 

105 (S.177). Siehe Lockharts „Leben von Napoleon Bonaparte“, 
Kap. 15. 

106 (S.179). Dr. James Olivier, in einem Vortrage in der Gesell- 
schaft für das Studium der Orthophysik, Juni 1919. 

107 (S.185). Locke, „Essay on human understanding“. 
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108 (S. 196). Siehe Freud, a. a. O., S. 332 ff. 

109 (S. 197). Romeo und Julia, I, 4. 

110 (S. 197). König Heinrich IV, 1. Teil, II, 3. 

111 (S. 198). Memoiren Mistrals. 

112 (S 204). „La Magie et l!’Astrologie“. 

113 (S. 206). „Die Psychopathologie des Alltagslebens“. 

114 (S.207). Siehe den Vortrag vor der „Gesellschaft für das Studium 
der Kinder“, in „The Times Educational Supplement“, 20. Februar 1919. 

115 (S. 209). „Children's Dreams“, The Times, 14. Februar 1919. 

116 (S. 212). Freud, Die Traumdeutung, 1921, S. 88. 

117 (S. 212). a. a. O., S. 96. 

118 (S. 216)..Vielleicht mit „Glückstier“ wiederzugeben Der Oxford 
Dictionary gibt folgende Auskunft: Mascot slang. Also a mascotte. 
(ad. provincial F.mascotte, perh. cogn. with mod. Pr. masco witch. 
The word was brought into notice by E Audran’s opera, La Mascotte’, 
played 29. Dec. 1880.) A person, or a thing, animate or inanimate, sup- 
posed to bring luck. In Frankreich Regimentsziege. 

119 (S. 218). „Dreams and Primitive Culture“, 1917—1918. 

120 (S. 219). „Collected Papers on Analytical Psychology“, by 
C.G. Jung, Dr. med. et jur. (Balliene, Tindall & Cox, 1916. 

121 (S. 227). Proceedings of the S. P. R., vol. XXVI, S. 43f., 1912 
bis 1913. 

122 (S. 228). „Psychology, the Study of Behaviour“, 

123 (S. 228). „The Lancet“, vol. I, S. 109, 1918. 

124 (S. 229). „Dreams and Primitive Culture“, a lecture at the Ry- 
lands Library, Manchester, 10. April 1918, 

125 (S. 236). „Dream Psychology“. 

126 (S. 241). „Collected Papers on Analytical Psychology“, S. 222. 

127 (S 245). Daniel, Kap. 4. 

128 (S. 251). Siehe „Schriften zurangewandten Seelenkunde“, 1. Heft, 
Wien 1907. 

129 (S. 251). Siehe „The Erotic Motive in Literature“ by Albert 
Mondell, Boni and Liveright, New York 1919. 

130 (S. 251). Balzac, „Pre Goriot‘‘ 1840 und „Vautrin“, drame en 
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cing actes, Bruxelles 1835. Von seinen „Verlorenen Illusionen“, die 

auf Seite 253 erwähnt werden, ist kürzlich eine deutsche Über- 

setzung erschienen. 

131 (S. 252). Siehe „The Art of Letters“, by Robert Lynd, 1920. 

132 (S. 254). Übersetzt von Walter Saxe, Verlag von Dieck & Co., 
Stuttgart 1924. 

133 (S. 259). Vgl. E.W. Baake, „Verwendung des Traummotivs in 
der englischen Dichtung“, Dissertation, Halle 1906, und H.M. Arnold, 
„Die Verwendung des Traums in der englischen Dichtung“, Kieler 
Dissertation 1912. 

134 (S.259). Tennyson, „memoir“, herausgegeben von seinem Sohne, 
vol. I, S. 320. 

135 (S. 260). Siehe Ferriar, „Illustrated Sterne“, II, 24; 1798. 

136 (S. 260). „Representative Men“, Bohn, I, 274; 1847. 

137 (S. 260). Siehe „Our old Home“, 240; 1863. 

138 (S. 260). „Vision of Sin“, 11; 1842. 

139 (S. 260). „Henry VI.“, VI, 1626; 1548. 

140 (S. 261). De Quincey’s „‚Reminiscenses of the Lake Poets“, 

141 (S. 262). „Julius Caesar“, L, Il, 24. 

142 (S. 264). Vgl. Hebbels Bericht über seinen schauerlichen Traum 
in der Kindheit, der siebenmal wiederkehrte. Siehe „Meine Kindheit“, 
Abschnitt 7, und Tagebuch von 1838, 21. November. 

143 (S. 268). Siehe über ihn Dr. Wilhelm Stekel, „Die Träume der 
Dichter“, Wiesbaden, Verlag von J. F. Bergmann, 1912, S. 236 ff. 

144 (S. 271). „Enslaved“ by John Masefield. 

145 (S. 271). Kap. VIII, „A Chapter on Dreams“, 1892. 

146 (S. 284). Siehe „Dreams and Dream Stories“, von Anna Lewis 
Kingsford (herausgegeben von Edward Maitland) 1888, mit zahlreichen 
Erzählungen und Gedichten, die im Schlafe entstanden und am Tage 
ins Gedächtnis traten. 

147 (S. 284). In „The Poetical Works of S. T. Coleridge“, London, 
1877, 2. Bd., S. 274ff. 

148 (S. 288). Vgl. Goethes Fragment „Der ewige Jude“, 1. Strophe. 

149 (S, 299). „Schuld und Sühne“. 
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150 (S. 303). Chaucer „Parlament der Vögel“, 95 ff. 

151 (S. 306). Vgl. Goethes Gedicht an Frau v. Stein vom 14. April 
1776: „Warum gabst du uns die tiefen Blicke‘ usw., ferner „Die Wahl- 
verwandtschaften“, I., 18. Kap., Eduards Erzählung und den Schluß des 
8. Kapitels im II. Teil. 

152 (S. 306). „The Spectator“, Nr. 58, 59, 60 und 63. 


NACHTRAG DES ÜBERSETZERS 


Unter den deutschen Autoritäten, die dem Traumproblem Beachtung 
schenkten und sich darüber ausführlich verbreitet oder nur gelegent- 
lich geäußert haben, steht in erster Linie Kant mit seinen Ausführungen 
in der „Anthropologie“ (1.Buch, 88 29 und 35). Nach ihm kommen, 
von Freud, Stekel und anderen Gelehrten genügend besprochen, Schel- 
ling, Schleiermacher und Schopenhauer in Betracht. Neueren Datums 
sind die Arbeiten von Theodor Lipps „Grundtatsachen des Seelen- 
lebens“, 1912 (besonders S. 147—149 und 165—173), R. Traugott „Der 
Traum, psychologisch und kulturhistorisch betrachtet“ (1913, Karl 
Jaspers, „Allgemeine Psychopathologie“ (1920, S.94, 258 und 358), Karl 
Birnbaum, ‚„Psychopathologische Dokumente‘ (1920, vornehmlich mit 
den Abschnitten ‚„Traumhaftes und delirantes Erleben“, S. 17 ff., ,,„Wahn- 
geschehen“ S. 35ff., „Abnorme Empfindungs- und Gedankenver- 
knüpfungen“ S.48ff., „Abirrungen des Persönlichkeitsbewußtseins“ 
S. 6lff., „Visionäre und phantastische Veranlagungen“ S. 72ff.), 
C.L. Schleich, „Von der Seele“ (1918) und „Vom Schaltwerk der Ge- 
danken“ (1919), Charles Baudouin, „Suggestion und Autosuggestion“ 
und „Die Macht inuns“, dieMonographien Freuds „Vorlesungen zur Ein- 
führung in die Traumanalyse“ (mehrere Teile) und „Über den Traum“ 
(1921), Dr. Bergmanns „Über die Hygiene des Träumens“ (1922), 
G.Lomers „Mystik des Traumes“, W. Stekels ‚Telepathischer Traum“, 
F. W.Lucks „Jenseits von Vergangenheit und Zukunft“, Emil Schlaik- 
jers „Die Welt der Gestorbenen“ (1921), Rob. Normanns „Symbolik 
des Traumes“ (1923) u. a. m. 

Überaus wichtige und fesselnde Beiträge zur Geschichte der Traum- 
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deutung im Altertum und Mittelalter verdanken wir Professor Dr. Max 
Förster (München) in zahlreichen Veröffentlichungen, so in der „Zeit- 
schrift für keltische Philologie‘ XIII (1919) und im „Archiv für neuere 
Sprachen“ CXX, CXXV und CXXVII. Eine Ausgabe von „Traum- 
alphabeten“ in griechischer, lateinischer, altenglischer (schon um 1000), 
spätalthochdeutscher, mittelhochdeutscher, französischer, kymrischer 
und anderen Sprachen aus der Feder M. Försters ist in Bälde zu er- 
warten. 

Zur Traumliteratur aus dem 18. und 19. Jahrhundert seien noch 
angeführt einige seltene, auf der Weimarischen Landesbibliothek 
vorhandene Bücher: Männling, „Merkwürdiger Traumtempel“, Frank- 
furt 1714, F. A. Nicolai, „Von den Wirkungen der Einbildungskraft 
in dem menschlichen Körper“, 2. Aufl. Halle 1751, „Ein Traum“, 
Prag 1773 bei Joh. Ferd. von Schönfeld (darin in tollem Wirbel- 
tanz bunte Ereignisse, in denen Menschen verschiedener Stände und 
von verschiedenen Erfahrungen aufeinanderstoßen, alte und junge 
Männer, Frauen, auch Kinder, Gesunde und Kranke in wirrem Ge- 
tümmel, dessen im Traume vernommener Lärm zum Schlusse den 
Schläfer weckt, eine lehrhafte, satirische Allegorie), C. R. Reichard, 
„Beiträge zurEinsicht in das Geisterreich‘“, Helmstedt 1780, C. Hennings 
„Visionen neuer und neuester Zeit“, Altenburg 1781, „Von Träumen 
und Nachtwandlern“, Weimar 1784, „Vollständiges und untrügliches 
Traumbuch oder die Kunst, alle Träume zu deuten. Aus den Papieren 
der berühmten Wahrsagerin Mlle. Le Normand in Paris“ Jena, in 
Kommission bei Fr. Mauke (ohne Jahr, Verfasser unbekannt); „Lehr- 
reiche und unterhaltende Sachen über Träume und Nachtwandler. Zur 
Bereicherung der Erfahrungsseelenkunde“, Weimar 1802, Verlag der 
Hoffmannschen Buchhandlung (Verfasser unbekannt), Johannes Müller, 
„Über die phantastischen Gesichtserscheinungen. Eine physiologische 
Untersuchung des Aristoteles über den Traum“, Koblenz 1826. 

In den Anfang des 19. Jahrhunderts fallen auch mehrere Veröffent- 
lichungen über erlebte Träume interessanter Personen, so in Lehmanns 
„Beschreibung des Meißner Erzgebirges“ 1747, S. 799ff. und 809ff. 
Träume von Fr. Myconius und vom Kurfürsten Friedrich dem Weisen, 
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dem Luther als Gegner des Papstes erscheint u. a. m. Bemerkenswert 
ist weiter die „Sammlung der merkwürdigsten Träume von einem 
Forscher im Gebiete der Metaphysik“, mit einer Abbildung, Leipzig, 
Industrie-Comptoir (1810) worin fünfundfünfzig durch antike und mo- 
derne Quellen belegte Träume bekannter Personen des Altertums und 
der neueren Zeit mitgeteilt sind, darunter welche von Ludwig XIV. von 
Frankreich, dem Kurfürsten Friedrich dem Weisen, von Luthers Käthe, 
Justus Jonas, Galilei, dem Prinzen Conde&, Melanchthon usw. Hierher 
gehört auch ein von einem unbekannten Verfasser herrührendes Büch- 
lein „Meine Ahnungen und Träume. In dreiundzwanzig Tatsachen dar- 
gestellt. Ein Beitrag zur Erfahrungsseelenkunde“ Leipzig 1820. In der 
„Vorlese‘“ dazu bemerkt der Verfasser, daß seine „Erzählungen nicht Er- 
zeugnisse undHirngespinste seiner krankenPhantasiesind,sondern wirk- 
liche Erscheinungen, die sich auf Tatsachen stützen“. Mit Bezug auf 
eine Stelle in Mr. Ratcliff’s Buch sei ferner Trenck’s (1726— 1794) 
Traum mitgeteilt, den er in seiner Gefangenschaft in den Kasematten 
zu Magdeburg erlebte. Er erzählt: „Kaum gestattete mir der wütende 
Hunger einen ruhigen Schlaf; so träumte mir, als ob ich an einer großen 
Tafel schmauste, wo eben alle Speisen, die ich vorzüglich gern essen 
mochte, im Überflusse aufgetragen waren. Ich fraß träumend wie ein 
Nimmersatt; die ganze Gesellschaft erstaunte über meinen Appetit. 
Der Magen fühlte nichts in Wirklichkeit; desto begieriger fraß ich 
denkend. Ich erwachte oder vielmehr der Hunger weckte mich; dann 
schwebten mir die vollen Schüsseln vor den Augen, und dem leeren 
Bauche blieb die rasende Sehnsucht‘ usw. Höchst lebhaft träumte auch 
in eifersüchtigem Fieberwahn Goethe von Käthchen Schönkopf, wo- 
rüber er überaus drastisch an Behrisch in seinen Briefen vom 13. Ok- 
tober und 10.November 1767 berichtet (in ersterem eineÄutosuggestion). 
Auch der merkwürdige Traum Eckermanns aus seinen Knabenjahren, 
der am andern Morgen buchstäblich in Erfüllung ging, in den „Ge- 
sprächen mit Goethe“ und Goethes bedeutende Bemerkungen am 
1. Oktober 1827 verdienen Beachtung neben den zahlreichen Träumen, 
von denen Freud und Stekel berichten, und unter denen der Bismarcks 


vom 18. Dezember 1881 („Gedanken und Erinnerungen“ II, S.222) ganz 
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eigenartiganmutet. In neuester Zeit — man sieht, wie die Aufmerksam- 
keit auf den Traum zunimmt — sind gelegentliche Mitteilungen per- 
sönlich erlebter Träume veröffentlicht worden, von denen nur ein kurzer 
Hinweis auf einen in der Unterhaltungsbeilage des Dresdner An- 
zeigers (1924, Nr.39, S. 156) mitgeteilten interessanten Traum G. Kel- 
lers, auf den unter dem Titel „Im juristischen Begriffshimmel, ein 
Phantasiebild“ in „Scherz und Ernst in der Jurisprudenz“ (1909) von 
Rudolf von Jhering erzählten Traum, ferner auf Pötzi’s „Experimentell 
erregte Traumbilder“ in der „Zeitschrift für diegesamte Neurologieund 
Psychiatrie“, 37.Bd. gestattet, endlichnoch Heinrich Vierordts „Büchlein 
der Träume“ (1922 Konstanz-Baden) genannt sei. Ändere interessante 
erlebte Träume (Adam Oehlenschläger 1779 bis 1850, Ganghofer, 
H. Lingg, Billroth, P.Blüthgen, J. J. David, R. Wagner u. a.), finden sich 
bei Birnbaum, a. a. O., S. 18ff. 
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tischen Jahrhundert, das wir jetzt liquidieren; je mehr, mit wachsender 
Naturkenntnis, die äußere Macht des Menschen zunahm, desto ohn- 
mächtigererschiensich derinnere, geistige Mensch mit seinem Herrscher- 
anspruch. Da wir nun bei andauernder Naturbezwingung doch den Zu- 
sammenbruch einer darauf fußenden, angeblich allein praktischen Le- 
bensordnung erfahren, war nachzuprüfen, ob nicht doch der Geist von 
innen her retten, ordnen, führen kann, ohne den äußeren Besitz im we- 
sentlichen fahren zu lassen. — In einer speziellen Anwendung solcherEr- 
kenntnis hat Baudouin bereits früher eines der segensreichsten Bücher 
geschrieben (Suggestion und Autosuggestion). Die zahlreichen Leser, 
denen jenes Standardwerk innere und äußere Rettung brachte, werden 
jetzt in diesem schmalen Bande eine meisterhafte Zeichnung der Ent- 
wicklungslinien, ein Diagramm der seelischen Kräfte finden, aus denen 
die Technik bewußter Autosuggestion erwachsen ist, und auch eineWert- 
tafel, die ihnen das wahrhaft zu Erstrebende vor Augen hält. Ändere 
werden umgekehrt von dieser Grundlegung der Lebenskunst leichter zu 
jener unentbehrlichen Seelentechnik gelangen, mittels der wir von der 
Macht in uns erst recht Besitz ergreifen. Manchester Guardian. 
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Sch. Die Theosophie. Rudolf Steiner. Die neuen Forschungsaufgaben. Literaturnachweis. 


Urteile der Presse: 
Ein Markstein in der Geschichte psychischer Forschung. Graf Czernin. 


Die Stellungnahme des Verfassers ist durch hervorragende Sachkennt- 
nis und gesundes Urteil ausgezeichnet, so daß man das schön ausge- 
stattete Werk den weitesten Kreisen als den kundigsten und gediegen- 
stenFührer auf dem neuesten und dunkelsten Gebiete des menschlichen 
Wissens bestens empfehlen kann. Neue Freie Presse. 


Jeder, der sich über dieses heute aktuellste Problem orientieren will, 
undvor allem jeder Fachgelehrte oder Amateur, der auf diesem Gebiete 
überhaupt mitzureden wagt, muß das Buch von Prof. Österreich ge- 
nauestens studiert haben. Neues Wiener Journal. 
Ganz besonders verdienstvoll ist das Werk T.K.Oesterreichs, das auf 
dem großen umfangreichen Gebiet hervorragend orientiert. 

Paul Bondy in der Augsburger Abendzeitung. 
Das ist heute wohl „das“ Buch, das man liest, wenn man sich über das 
weitschichtige Gebiet des Okkultismus rasch einen vernünftigen Über- 
blick verschaffen will. Volkszeitung, Wien. 
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